
		
		[Voltaire]

		Voltaires Briefwechsel

		Ausgewählt und übertragen

		von

		Käthe Schirmacher

		Leipzig

Im Insel-Verlag

MCMVIII

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

	
		
		Einleitung

		[bookmark: page4] [bookmark: page5] Voltaires
Briefwechsel ist die Ergänzung seiner Werke und seiner Biographie:
die ganze Fülle seines reichen Lebens zieht in ihm an uns vorüber.
Die abstrakte Philosophie hat einen verhältnismäßig geringen Anteil
an dieser Korrespondenz; die meisten Briefe beziehen sich auf die
Ereignisse des täglichen Lebens. Zu ihnen gehörte für Voltaire die
Aufklärung, und davon wird auch in stets neuen Formen und Bildern
gesprochen. So umfangreich die Korrespondenz, die uns erhalten
blieb, ist, so ist sie doch nicht lückenlos. Von Voltaires Jugend
gibt sie uns nur geringe Kunde Auch aus den späteren Jahren fehlt
vieles: alle Briefe Voltaires an die Marquise du Châtelet und die
dazugehörigen Antworten; die Briefe Voltaires und seiner Nichte,
zur Zeit, als Madame Denis in Paris weilte, 1768/69 u. a. m. Manch
geistreicher Brief blieb hier unberücksichtigt, weil sein
Verständnis eine gar zu umständliche Erklärung verlangt hatte.
Haben Voltaires vielfache Beziehungen, die sich im Rahmen einer
heute versunkenen Welt abspielten, doch schon recht viele
Anmerkungen nötig gemacht. In manchen Fällen habe ich auf meine
ausführliche Voltairebiographie (Leipzig 1898) hingewiesen. Der
Leser, der sich für die Einzelheiten, etwa die des Calasprozesses,
interessiert, wird sich die Mühe geben, das Genauere dort oder in
andern ihm zugänglichen Orientierungswerken nachzulesen. Eine
eingehende Wiedergabe der Kriminalprozesse wäre weit über den
Rahmen von Anmerkungen hinausgegangen.

		Die wenigen uns erhaltenen Briefe der Marquise an Richelieu und
d'Argental, die Korrespondenz Voltaires mit Friedrich II., mit
d'Alembert, mit Katharina II. habe ich immer als ein Ganzes für
sich gegeben, statt jeden [bookmark: page6] Brief in die allgemeine Korrespondenz
chronologisch einzufügen. Dadurch tritt der Charakter dieser
Beziehungen deutlicher hervor.

		Voltaires Beziehungen zu Rousseau habe ich nur flüchtig
angedeutet. Dieses Kapitel verlangt eine Genauigkeit der
Chronologie und der Texte, die eine Auswahl von
Voltairebriefen nicht geben konnte.

		Die Korrespondenz Voltaires zeigt ihn uns als einen treuen
Freund, als einen freundlichen Gönner junger Literaten, als den
unermüdlichen Beschützer oft sehr undankbarer Schützlinge
(Thieriot, die Linants), als einen freigebigen Oheim und
Adoptivvater. Die Art, wie er mehrmals selbst bedeutender
Geldverluste erwähnt, widerspricht durchaus dem Vorwurf des Geizes,
den man ihm gemacht hat. Er hat auch in Ferney so lange eine
großartige Gastfreiheit geübt (nennt er sich doch selbst l'hôtelier
de l'Europe), wie seine Körperkräfte das gestatteten.

		Auf einen Punkt muß, zum Verständnis der Korrespondenz, hier
noch eingegangen werden: die Preß- und die Postverhältnisse des
ancien régime. Wer in Frankreich ein Buch drucken lassen wollte,
mußte eine königliche Druckerlaubnis dafür nachsuchen. Die
Überwachung des französischen Buchhandels gehörte zu dem Ressort
des Justizministers oder Kanzlers. Alle Manuskripte, die mehr als
zwei Druckbogen betrugen, erhielt das Zensurbureau zur Prüfung.
Dieses verteilte die Manuskripte an die Zensoren in Paris (etwa
70). Es waren Gelehrte, Geistliche (Theologen, Mitglieder der
Sorbonne), die vom Kanzler ernannt wurden, den Titel »Königliche
Zensoren« führten und für ihre Tätigkeit bezahlt wurden. Sie
erhielten die in ihr Spezialgebiet fallenden Manuskripte zur
Begutachtung, [bookmark: page7]
prüften, ob die Handschriften etwas Gotteslästerliches,
Staatsgefährliches oder Unsittliches enthielten, und gaben, falls
dieses nicht der Fall war, ihre schriftliche Approbation. Nun
verlieh der Polizeipräfekt dem Verfasser die Druckerlaubnis, die
ein Brief des Kanzlers bestätigen mußte. Der Autor mußte seine drei
Genehmigungen dann bei der Königlichen Buchdruckskammer als
königliches Privileg in die Register eintragen lassen. Die
Königliche Buchdruckskammer sollte auch die vom Auslande kommenden
Bücher revidieren. Wer nun all die Formalitäten bis zur Erlangung
des königlichen Privilegs nicht erledigen wollte, oder wer
befürchten mußte, kein Privileg zu erhalten (und in dieser Lage
befand sich Voltaire seit der »Henriade«, 1724), der ließ bei einem
unternehmungslustigen Drucker ohne königliches Privileg
drucken. In solchen Fällen wurden weder Verfasser, noch Drucker,
noch Druckort genannt, oder sämtliche Angaben wurden fingiert. Wem
das nicht gefiel, der ließ im Auslande drucken, vor allem in
Holland, wo Preßfreiheit herrschte. Hatte das Werk Erfolg, so wurde
es doch nach Frankreich hereingebracht, und man konnte das
königliche Privileg nachträglich einholen. Wenn die Zensoren keine
Approbation erteilen wollten oder konnten, blieb noch die
»stillschweigende Erlaubnis«, zu drucken, die oft gegeben wurde. Um
die Approbation zu erhalten, wurden den Zensoren nicht selten
expurgierte Manuskripte vorgelegt und dann vieles gedruckt, was die
Zensur nie gebilligt hatte. – Jeder erfolgreiche Autor, und zu
denen gehörte Voltaire, wurde in Frankreich wie im Ausland
rücksichtslos nachgedruckt; man schrieb ihm auch vieles zu, was
nicht von ihm war, um es besser zu verkaufen. Zur Erhöhung des
[bookmark: page8] Absatzes
fälschten Verleger und Nachdrucker auch die Originale, machten sie
anzüglicher, sensationeller, anstößiger.

		Werke, die man der großen Öffentlichkeit nicht übergeben, aber
im kleinen Kreise zirkulieren lassen wollte, ließ man von Freunden
und Bekannten abschreiben. Man konnte aber nie verhindern, daß
solche Abschriften nicht auch Feinden und Spekulanten in die Hände
fielen, und dann erschien plötzlich (oft stark verballhornt) das im
Druck, was man für sich hatte behalten wollen.

		Voltaires Korrespondenz bietet Beispiele all dieser
Vorkommnisse.

		Die Post, welche Briefe und Bücher zu befördern hatte, war unter
dem ancien régime durchaus unzuverlässig. Das Briefgeheimnis wurde
sehr schlecht gewahrt. Daher Voltaires und seiner Freunde dauernde
Klagen über die Unmöglichkeit, sich in Briefen offen aussprechen zu
können. Da niemandes Korrespondenz damals vor Spürnasen sicher war,
bestand unter der briefschreibenden und freidenkenden Gesellschaft
jener Zeit eine stille Freimaurerei: Voltaire ließ seine Briefe und
Bücher durch seine erlauchtesten Gäste bestellen, was diese ganz
selbstverständlich fanden. War ein Werk verboten oder gar verbrannt
worden, so weigerte die Post sich nämlich, es zu befördern; ganze
Pakete und Ballen wurden beschlagnahmt. Zwischen diesen rein
materiellen Hindernissen, von denen wir heute kaum noch eine Ahnung
haben, mußte Voltaire sich hindurchwinden. Für einen Autor, der den
rechtgläubigen Zensoren von vornherein verdächtig war, der gegen
ihr Urteil nicht Berufung einlegen konnte, der im Laufe eines
Jahres an 10–15 Schriften veröffentlichte, Schriften des [bookmark: page9] Augenblicks, die eine
verschleppende Behandlung nicht vertrugen, für einen Autor wie
Voltaire war unter dem Joch der französischen Preßunfreiheit kein
Platz. Der gehörte in ein Land der Preßfreiheit, wie die Schweiz es
war.

		Man hat nun Voltaire zum Vorwurf gemacht, daß er kaum eine
seiner Streitschriften mit Namen veröffentlicht, daß er ihre
Autorschaft geleugnet, sie Verstorbenen zugeschrieben, daß er sich
hinter allerlei Pseudonymen versteckt hat. Man geht so weit, dem
alten Kämpen den Mut abzusprechen. Man kann darauf nur antworten:
wir haben gut reden. Wer von denen, die sich da zu Voltaires
Richtern aufwerfen, hat denn auch nur ein Zehntel, ja ein
Hundertstel von dem gewagt, was Voltaire für seine Überzeugungen
ertragen hat? Es war im 18. Jahrhundert wirklich nicht
ungefährlich, aufzuklären.

		Vergegenwärtigen wir uns Voltaires Schwierigkeiten und Gefahren
als Aufklärer. Seine zweimalige Bastillengefangenschaft gehört
nicht hierher, die erste hatte einen politischen, die andere einen
sozialen Grund. Die Liste beginnt aber mit der Verweigerung der
Druckerlaubnis für die »Henriade« und der Verbannung nach England.
Das Gedicht auf Adrienne Lecouvreurs Tod, die »Lettres sur les
Anglais«, der »Mondain«, die »Epître à Uranie«, die »Pucelle«, die
»Eléments de la Philosophie de Newton«, der »Abrégé de l'histoire
universelle« ziehen ihm Verfolgungen zu, die ihn zwingen, außer
Landes zu fliehen, oder außer Landes zu bleiben, will anders er
nicht in die Bastille wandern. »Candide« und das »Dictonnaire
Philosophique« werden verbrannt. Der Parlamentsrat Pasquier
denunziert Voltaire als »Verderber der Jugend«. Voltaire floh
damals nach Rolle, um dem Parlament von Dijon [bookmark: page10] seine Festnahme unmöglich zu
machen. Der 72jährige Voltaire war einer Haft nicht mehr gewachsen,
und wer hätte den Gefangenen verteidigt? Die Calas, Sirven, La
Barre und Montbailli haben nur einen Verteidiger gefunden:
eben Voltaire. Von den anderen Philosophen war keiner solchen
Aufgaben gewachsen.

		Daß mit Zensur, Parlament und Kirche aber nicht zu spaßen war,
bewiesen die Schicksale derer, die für Werke der Aufklärung
verantwortlich gemacht werden konnten; Voltaire gibt eine ganze
Liste dieser Aufklärer, die der Intoleranz zum Opfer fielen:
Fréret, Crébillon und Diderot eingekerkert, der Abbé de Prades
landflüchtig, die Veröffentlichung der Enzyklopädie seit 1758
untersagt, Helvetius seines Amts als Maître d'hôtel de la Reine
beraubt, Percier und Bret, die freisinnigen Zensoren, ihrer
Stellungen entsetzt, Marmontel um sein kleines Vermögen gebracht,
der Abbé Audra seiner Professur für verlustig erklärt.

		Das war nicht ermutigend, und vor allem, dieser ungleiche
Zweikampf zwischen dem einzelnen und dem System nützte der Sache
nicht, er schwächte die Kraft und lichtete die Reihen der
Philosophen. Voltaire hielt sich daher für vollkommen berechtigt,
dem übermächtigen Gegner mit List zu begegnen; er brach der
Verfolgung die Spitze ab, täuschte im Grunde aber ja niemand.

		Condorcet sagt in seiner Voltairebiographie darüber: »Die
Notwendigkeit, ein Werk zu verleugnen, ist ein äußerstes Mittel,
das dem Gewissen ebenso wie dem Adel des Charakters widerstrebt.
Die Schmach aber fällt auf die zurück, deren Ungerechtigkeit uns im
Interesse unsrer Sicherheit zu einem solchen Mittel zwingt. Wenn
man [bookmark: page11] zum
Verbrechen stempelt, was kein Verbrechen ist, ... so verliert
man das Recht darauf, die strikte Wahrheit aus dem Mund der andern
zu hören.«

		Zum Schluß noch eine Bemerkung: Voltaire ist einer jener
Menschen gewesen, die das, was sie für richtig halten, auch in die
Tat umsetzen. Er hat allen Ernstes, mit Mühen, mit Zeit- und
Geldaufwand versucht, seinen kleinen Staat in Ferney nach seinen
politischen, religiösen und wirtschaftlichen Anschauungen
einzurichten. Er hat in Ferney dauernd für das Gemeinwohl
gearbeitet und die Probe auf seine Theorien gemacht. Es wird auch
hier oft beliebt, seine gemeinnützige Tätigkeit, sowie seine
Leistungen auf dem Gebiet des Strafrechts, allein auf Rechnung
seiner Eitelkeit zu setzen. Wenn Voltaires Tadler dann doch mehr
von dieser Eitelkeit besitzen wollten! Voltaires ganze Philosophie
aber liegt in diesem gemeinnützigen Schaffen des Patriarchen von
Ferney. Er gleicht seinem Candide; er hat erkannt, daß uns die
Rätsel der Welt stets unlöslich bleiben werden, und kümmert sich
mit Faust wenig um das Jenseits. Um so kräftiger aber schlägt er
seine Wurzeln im Diesseits, damit der Baum Voltaire Frucht trage
und Schatten spende. Von dieser Frucht zehrt, an diesem Schatten
labt sich heute noch die gebildete Welt, laben sich die, denen die
Grenzen unsres Erkennens, der Gegensatz von Metaphysik und Physik,
von Religion und Kirche die unveräußerliche, aber freilich oft ganz
unbewußte Grundlage ihres Denkens geworden ist. Gerade diese Welt
aber vergißt sehr häufig, was sie dem Streiter für Geistesfreiheit
schuldet. Daß gläubige Christen Voltaire ablehnen, ja bekämpfen –
wer möchte es ihnen verargen? Tastet er doch an ihr Heiligtum:
[bookmark: page12] die Kirche.
Daß aber auch Vertreter der Intelligenz, solche, die ohne Voltaire
keinen freien Atemzug tun könnten, von Voltaire nur mit schlecht
verhehlter Verachtung sprechen, das ist eine unerfreuliche
Erscheinung. Etwas Bescheidenheit wäre der mächtigen Gestalt
gegenüber wohl angebracht, die mehr als jeder andere Aufklärer die
Macht der Finsternis gebrochen und der neuen Zeit die Bahn geebnet
hat, jener mächtigen Gestalt, vor der ein anderer universeller
Geist, der größten einer, Goethe, sich geneigt hat, ohne den
moralischen Splitterrichter zu spielen

		Aber Voltaire selbst hat gesagt: Tel qui critique l'Eglise de
Saint Pierre, n'est pas en état de dessiner une église de village.
[bookmark: page13]

	
		
		Voltaires Briefe an verschiedene Personen

		1713–1778 [bookmark: page14] [bookmark: page15]

		 

		1. Voltaire an Olympe Dunoyer. [bookmark: text1]F1

		Haag 1713.

		Ich bin hier Gefangner im Namen des Königs; man kann mir wohl
das Leben nehmen, nicht aber die Liebe, die ich für Sie hege. Ja,
meine anbetungswürdige Herrin, heute abend sehe ich Sie, und sollte
ich den Kopf aufs Schafott tragen. Um Gottes willen, sprechen Sie
nicht in so verhängnisvollen Ausdrücken zu mir, wie Sie mir
schreiben; Sie sollen leben und vorsichtig sein; hüten Sie sich vor
Ihrer Frau Mutter wie vor Ihrem schlimmsten Feinde. Was sage ich?
Hüten Sie sich vor jedermann, trauen Sie niemand; halten Sie sich
fertig, sobald der Mond sichtbar wird; ich werde das Hotel
inkognito verlassen, einen Wagen oder eine Chaise nehmen, wir
werden wie der Wind nach Scheveningen fahren; ich werde Papier und
Tinte mitbringen; wir werden unsere Briefe schreiben. Wenn Sie mich
lieben, so trösten Sie sich, und rufen Sie all Ihre Kraft und
Geistesgegenwart zusammen, lassen Sie sich von Ihrer Frau Mutter
nichts anmerken, [bookmark: page16] versuchen Sie, Ihr Bild zu haben, und
rechnen Sie darauf, daß die Drohung der fürchterlichsten Qualen
mich nicht verhindern wird, Ihnen zu dienen. Nein, nichts ist
imstande, mich von Ihnen zu lösen: unsere Liebe ist auf Tugend
gegründet und wird so lange dauern wie unser Leben ... Adieu,
es gibt nichts, dem ich mich nicht für Sie aussetzte: Sie verdienen
noch viel mehr. Adieu, mein liebes Herz.

		Arouet [bookmark: text2]F2.

		An Bord einer Jacht [bookmark: text3]F3 19.
Dezember 1713.

		2. ... Ich habe in meinem kurzen Leben keine glücklicheren
Augenblicke verbracht als die, in denen Sie mir schworen, meine
zärtliche Neigung zu teilen. Erhalten Sie mir diese Gefühle,
solange ich sie verdiene; Sie werden sie mir dann mein ganzes Leben
erhalten. ... Adieu, meine liebe Herrin, ich achte Sie zu
sehr, um Sie nicht immer zu lieben.

		Arouet.

		 

		3. An die Marquise de Mimeure [bookmark: text4]F4.

		1715.

		Ich habe, Madame, Ihr kleines Hündchen, Ihr kleines Kätzchen und
Fräulein Aubert gesehen. Alles ist wohl, [bookmark: page17] mit Ausnahme von Fräulein
Aubert, die krank war und die, wenn sie nicht aufpaßt, für
Fontainebleau keinen Busen mehr haben wird. Meiner Ansicht ist das
das einzige, was ihr fehlt, und ich wünschte von ganzem Herzen, ihr
Busen wäre ebenso schön und voll wie ihre Stimme ...

		1717.

		4. Man kann nichts gegen sein Schicksal; ich rechnete darauf,
Madame, die reizende Einsamkeit, in der ich mich befinde, nur mit
einem Aufenthalte in Sully zu vertauschen; nun gehen der Herzog und
Madame de Sully aber nach Villars, und ob ich will oder nicht, muß
ich ihnen dahin folgen. Man hat mich in meiner Einsamkeit
aufgespürt, um mich zu bitten, nach Villars zu kommen, wird mich
aber dort nicht um meine Ruhe bringen. Ich trage jetzt einen Mantel
der Philosophie, den ich um nichts in der Welt ablegen möchte
[bookmark: text5]F5.

		 

		5. An den Abbé de Chaulieu [bookmark: text6]F6.

		Sully, 20. Juni 1717.

		Mein Herr, Sie mögen es immerhin ablehnen, mein Meister zu sein;
was Sie auch sagen, Sie müssen es trotzdem. Ich fühle zu sehr, wie
Ihre Ratschläge mir nötig sind; außerdem haben die Meister ihre
Jünger stets geliebt, und [bookmark: page18] das ist nicht einer der geringsten Gründe,
der mich lockt, der Ihre zu sein. Ich fühle, daß man ohne etwas
guten Rat und viele Fügsamkeit in großen Werken keinen Erfolg haben
kann. Ich entsinne mich wohl der Kritiken, die der Großprior und
Sie während eines gewissen Soupers beim Abbé de Bussi an mich
richteten. Dieses Souper hat meiner Tragödie [bookmark: text7]F7 sehr gut getan, und ich glaube, um etwas Ordentliches
zu schreiben, brauchte ich nur vier-, fünfmal mit Ihnen zu bechern.
Sokrates gab seine Stunden im Bett, Sie geben die Ihren bei Tisch,
das macht die Ihren sicher lustiger als seine.

		 

		6. An Thieriot [bookmark: text8]F8.

		1720.

		Ich bin über mein Schicksal noch ungewiß und erwarte den Herzog
von Sully, um meine Schritte zu lenken. Glauben Sie nur, daß ich
keinen andern Wunsch hege, als viele jener stillen Tage mit Ihnen
zu verbringen, wie wir sie schon so angenehm in unserer Einsamkeit
verbracht haben [bookmark: text9]F9.

		Ich habe an Herrn Fontenelle [bookmark: text10]F10 anläßlich einer Erscheinung in der Sonne
geschrieben, die gestern, am Pfingsttag, [bookmark: page19] eintrat. Ich bin sehr
ungeduldig, Sie zu sehen, um Ihnen diese kleine Schrift zu zeigen,
die Ihre Sammlung vermehren wird ... Ist etwas Neues in Paris
los, so melden Sie mir's. Ich hoffe, Sie bald in der vollen
Gesundheit wiederzusehen, von der Sie mir schrieben. Da unsere
Naturen ganz die gleichen, geht mir's ebenso gut wie Ihnen. Ich
glaube aber, daß Sie gestern Magenschmerzen gehabt haben müssen,
denn mir war ganz übel. – Adieu, ich umarme Sie von Herzen.

		 

		7. An den Kardinal Dubois [bookmark: text11]F11.

		Cambrai, Juli 1722.

		... Monseigneur, wir sind in Ihrer Metropole angelangt, wo, wie
ich glaube, alle Botschafter und alle Köche Europens sich
Stelldichein gegeben haben. Es scheint, daß die deutschen Gesandten
nur in Cambrai sind, um auf des Kaisers Wohl zu trinken. Von den
spanischen Botschaftern hört der eine täglich zwei Messen, während
der andere die Schauspielertruppe dirigiert. Die englischen
Bevollmächtigten schicken viele Kuriere nach der Champagne und
wenige nach London. Übrigens erwartet niemand Ew. Eminenz, man
glaubt nicht, daß Sie das Palais Royal verlassen, um Ihre Schäflein
hier zu besuchen. [bookmark: page20] ... Gedenken Sie manchmal,
Monseigneur, eines Mannes, der in Wahrheit kein anderes Bedauern
kennt, als das Ew. Eminenz nicht so oft, wie er wünscht,
unterhalten zu können, und dem von allen Gnadenbeweisen, die Sie
ihm zu geben vermögen, die Ehre Ihrer Konversation die
schmeichelhafteste ist.

		 

		8. An Thieriot.

		Paris, Juni 1723.

		Wenn Sie sich auf dem Land (in la Rivière-Bourdet [bookmark: text12]F12) um meine Angelegenheiten
kümmern, so vernachlässige ich die Ihren in Paris nicht. Ich habe
mit Herrn Pâris Senior [bookmark: text13]F13 ein langes Gespräch über Sie gehabt und ihn äußerst
dringlich gebeten, etwas für Sie zu tun. Ich habe positive
Versprechungen von ihm und soll jetzt gleich zu ihm kommen, um eine
letzte Antwort zu erhalten [bookmark: text14]F14 ...

		 

		9. An die Präsidentin de Bernières
[bookmark: text15]F154.

		Juli 1723.

		Ihre Zeitung wird heute nicht lang sein, denn Ihr
Berichterstatter ist sehr krank und hat jetzt das Fieber.
Gesundheit gibt es für mich nur in der Einsamkeit von la Rivière
[bookmark: text16]F16.
[bookmark: page21] Ich
glaube in der Hölle zu sein, sobald ich in diesem verfluchten Paris
bin ...

		 

		10. An Thieriot.

		Forges [bookmark: text17]F17, 5. August 1723.

		Ich muß, mein lieber Thieriot, noch zwölf Tage hier bleiben.
Herr von Richelieu will hier so lange die Kur gebrauchen, und ich
kann ihn in seinem Schmerz nicht verlassen; meinerseits werde ich
kein Wasser mehr trinken, es bekommt mir zu schlecht. In einer
Flasche von Forgeswasser ist mehr Vitriol als in einer Flasche
Tinte, und offen gestanden, ich halte Tinte der Gesundheit für
nicht sehr zuträglich. Wenn Herr von Richelieu [bookmark: text18]F18 Forges verläßt, gehe ich wieder nach la Rivière. Ich
hoffe dort einige Exemplare des Abbé von Chaulieu zu finden. Ich
werde Ihnen die Verse für die Herzogin von Bethune geben und Ihnen
eine kleine Arbeit zeigen, die schon sehr vorgeschritten ist, und
von der ich eine gute Meinung zu haben wage, da sie den
unerbittlichen Herrn von Richelieu [bookmark: text19]F19
zufriedengestellt hat. Sie werden mich wohl kaum in besserer
Gesundheit, sicher aber in der gleichen Freundschaft wiederfinden.
Machen Sie Herrn und Frau von Bernières schon den Hof, sowie allen,
die in la Rivière sind.

		 

		11. An die Präsidentin de Bernières.

		20. Dezember 1723.

		Gestern, am 19., erhielt ich Ihren letzten Brief, und ich beeile
mich zu antworten, da ich kein größeres Vergnügen [bookmark: page22] kenne, als Ihnen zu
wiederholen, wie sehr ich mich Ihnen verpflichtet fühle. Sie, die
Sie keine Kinder haben, die Sie nicht wissen, was Elternliebe ist,
können sich nicht denken, welche tiefe Wirkung Ihre Güte gegen
meinen kleinen Heinrich auf mich ausübt [bookmark: text20]F20. Die Liebe, die ich ihm widme,
verblendet mich jedoch nicht so, daß ich verlange, er solle in
Paris auf einem Triumphwagen mit sechs Pferden einziehen. Ein oder
zwei Rosse mit Packsätteln und Körben genügen meinem Sohn.
Freilich, Ihr Packwagen bringt Ihnen Ihre Möbel, und dann wird
Heinrich mit Ihrem Gepäck zusammengesteckt werden können. In diesem
Falle nehme ich es an, daß er Ihren Wagen benützt, will aber
durchaus nicht, daß man sich allein für den kleinen Fratzen in
diese Unkosten stürzt. Ich bitte Sie inständig, ihn mit möglichster
Bescheidenheit und so sparsam wie möglich reisen zu lassen
[bookmark: text21]F21.

		 

		12. An Thieriot.

		26. September 1724.

		Meine Gesundheit gestattet mir noch immer nicht, Sie zu
besuchen, ich bin immer noch im Hause der Bernières [bookmark: text22]F22, wo ich
in Einsamkeit und Krankheit lebe, die ich aber beide durch eine
mäßige Arbeit mildere, die mich zerstreut und tröstet. Die
Krankheit hat mich meinen Freunden und ihren Interessen gegenüber
nicht gleichgültiger gemacht. Ich habe den Herzog von Richelieu
gebeten, Sie [bookmark: page23] als Sekretär auf seine Botschaft
mitzunehmen [bookmark: text23]F23 ... Ich
habe ihm gesagt, da ich ihm nicht so bald nach Wien folgen könnte,
gäbe ich ihm die eine Hälfte meines Selbst, und die andere käme
bald nach. Wenn Sie klug sind, mein lieber Thieriot, so nehmen Sie
diese Stellung an, die in unserer Lage nötig und ehrenvoll ist. Sie
sind nicht reich, und drei, vier Aktien der Indischen
Handelsgesellschaft sind auch kein großes Vermögen [bookmark: text24]F24. Ich weiß, daß, was ich habe, auch
stets Ihnen gehören wird. Aber ich muß Ihnen sagen, daß unsere
Sachen bei der Oberrechnungskammer sehr schlecht stehen und daß ich
Gefahr laufe, bei meines Vaters Nachlaß leer auszugehen. Unter
diesen Umständen sollten Sie eine Stellung, welche die Freundschaft
Ihnen besorgt, annehmen. Und wenn sie Ihnen nur dazu dienen sollte,
kostenlos und mit Gehalt die angenehmste Reise der Welt zu
unternehmen, Sie bekannt zu machen, Sie Geschäftskenntnis zu
lehren, Ihre Gaben zu entwickeln, wären Sie nicht schon zu
glücklich? Dieser Posten kann einen Mann von Geist, der klug ist,
leicht zu recht vorteilhaften Ämtern und Stellungen führen
[bookmark: text25]F25 ...

		Oktober 1724.

		13. Sie haben mich durch Ihre Unentschlossenheit etwas in
Verlegenheit gesetzt. Sie haben mir drei, vier verschiedene
Antworten für Herrn von Richelieu gegeben, der geglaubt hat, daß
ich mit ihm spielte. Ich verzeihe Ihnen das [bookmark: page24] alles von Herzen, da Sie bei
uns bleiben. Ich tat meinen Gefühlen zu viel Gewalt an, als ich Sie
um Ihrer Zukunft willen von uns loszureißen trachtete. Ihr Glück
hatte mich das meine gekostet ...

		 

		14. An die Präsidentin de Bernières.

		Paris, 23. Juli 1725.

		Seit ich Ihnen schrieb, ist mir eine Unmenge Dinge passiert: das
geringste ist der erneuerte Prozeß gegen meines Vaters Testament.
Die Mühe, die ich mir täglich gebe, wird mich bald um das bißchen
Gesundheit gebracht haben, das die Hoffnung, Sie wiederzusehen, mir
eingeflößt hat. Ich führe hier das Leben eines Verdammten, während
Sie und Thieriot auf Ihrem Landgut sich um nichts zu kümmern
scheinen. Es ist nicht wahrscheinlich, daß ich la Rivière-Bourdet
wiedersehe; damit ist es aus. Für mich gibt es keine Ruhe, bis
Heinrich IV. gedruckt ist ... [bookmark: text26]F26

		Paris in der Comédie [bookmark: text27]F27, 20. August 1725.

		15. Seit einem ganzen Monat bin ich von Anwälten, Quacksalbern,
Druckern und Komödianten umgeben. Alle Tage wollte ich Ihnen
schreiben und fand keinen Augenblick dazu. Jetzt flüchte ich mich
in die Loge einer Schauspielerin, um mich dem Vergnügen, Ihnen zu
schreiben, hinzugeben, just während man »Mariamne« und den
»Indiscret« [bookmark: text28]F28
zum zweiten Male spielt. Vorgestern, Sonnabend, wurde dieses kleine
Stück mit ziemlichem Erfolg aufgeführt, doch schienen mir die Logen
damit zufriedener als [bookmark: page25] das Parterre. Dancourt und Legrand haben
das Parterre an das Derbkomische und Rohe gewöhnt, so daß das
Publikum unversehens zu der Meinung gekommen ist, kleine Einakter
müßten schmutzige Possen sein statt gehobene Lustspiele, in denen
nichts Anstößiges vorkommt. Das Volk ist nicht zufrieden, wenn man
nur das Lachen des Geistes erzielt; es will aus vollem Halse
lachen, und man bringt es nur schwer dahin, den feinen Scherz
platten Zweideutigkeiten, Versailles der rue Saint-Denis,
vorzuziehen ...

		Versailles, September 1725.

		16. Gestern um 10½ Uhr hat der König erklärt, die Prinzessin von
Polen heiraten zu wollen, und er schien damit sehr zufrieden
[bookmark: text29]F29. ... Die Hochzeitsfeierlichkeiten Ludwigs
XV. tun dem armen Voltaire Abbruch. Man spricht von keiner neuen
Pension, nicht einmal davon, die früheren Pensionen beizubehalten;
hingegen legt man eine neue Steuer auf, um dem Fräulein Leczinska
Spitzen und Stoffe kaufen zu können [bookmark: text30]F30 ... Seit drei Tagen
bin ich in Versailles und möchte schon wieder draußen sein. La
Rivière-Bourdet wird mir besser als Trianon und Marly gefallen, und
ich will von nun ab keinen andern Hof als den Ihren ... [bookmark: page26]

		Fontainebleau, Freitag 17. September 1725.

		17. Während Ludwig XV. und Marie Sophie Felicitas von Polen mit
dem ganzen Hof in der italienischen Komödie sind, schließe ich, der
diese ausländischen Hosen nicht leiden kann, Sie aber von ganzem
Herzen liebe, mich in mein Zimmer ein, um Ihnen die kleinen
Neuigkeiten vom Hofe zu melden ... Die Königin macht sich
recht gut, obgleich sie gar nicht hübsch ist. Alle sind hier von
ihrer Tugend und Höflichkeit entzückt. Das erste, was sie tat, war,
den Prinzessinnen und Palastdamen all die prächtigen Kleinigkeiten
auszuteilen, die man ihren »Korb« nennt. Es waren Schmucksachen
aller Art darin, außer Diamanten. Als sie die Kassette sah, in der
das alles hergerichtet war, sagte sie: Nun werde ich zum erstenmal
in meinem Leben schenken können. An der Hochzeit hatte sie etwas
Rot aufgelegt, gerade genug, um nicht blaß zu erscheinen. Sie fiel
in der Sakristei auch einen Augenblick in Ohnmacht, doch nur zur
Form. Am selben Tage war Schauspiel. Ich hatte ein kleines
Zwischenspiel verfaßt, das Herr von Mortemart nicht aufführen
wollte [bookmark: text31]F31. Man gab
an seiner Statt »Amphytrion« und den »Arzt wider Willen«
[bookmark: text32]F32, was nicht
allzu passend erschien. Nach dem Souper gab es Feuerwerk mit vielen
Raketen und sehr wenig Erfindung und Abwechslung, dann bereitete
sich der König darauf vor, uns einen Dauphin [bookmark: page27] zu schenken. Im übrigen ist
es hier ein Geräusch, ein Lärm, ein Gedränge, ein Tumult, die
schrecklich sind. Ich werde mich wohl hüten, mich in diesen ersten
Tagen des Wirrwarrs der Königin vorstellen zu lassen, sondern werde
warten, bis die Menge sich verlaufen und Ihre Majestät sich etwas
von der Benommenheit erholt hat, die dieser Hexensabbat ihr
verursachen muß [bookmark: text33]F33.

		 

		18. An Thieriot.

		2. August 1726.

		Damit ist es nun aus, mein lieber Thieriot [bookmark: text34]F34, ich fürchte, daß ich Sie
im Leben nicht wiedersehe. Ich bin noch sehr unentschieden, ob ich
mich nach London zurückziehen soll. Ich weiß, es ist ein Land, wo
alle Künste geehrt und belohnt werden, wo es wohl Unterschiede des
Ranges gibt, zwischen den Menschen jedoch nur den Unterschied des
Verdienstes. Es ist ein Land, wo man frei und edel denkt, ohne von
knechtischer Furcht zurückgehalten zu werden. Folgte ich meiner
Neigung, so siedelte ich mich dort an, und wäre es nur, um denken
zu lernen. Ich weiß aber nicht, ob mein kleines, durch so viele
Reisen in Unordnung geratenes Vermögen [bookmark: text35]F35, ob meine Gesundheit, die mehr denn je
geschwächt ist, und mein immer ausgesprochnerer Geschmack an
Zurückgezogenheit mir erlauben werden, mich in das wilde Lärmen von
Whitehall [bookmark: page28] und
London zu stürzen. [bookmark: text36]F36 Ich habe sehr gute Empfehlungen für beide, und
man wird mich dort recht freundlich aufnehmen; ich weiß jedoch noch
nicht, ob ich die Reise machen werde. Mir bleibt im Leben nur noch
zweierlei zu tun: mein Dasein, so bald ich es kann, mit Ehren aufs
Spiel zu setzen [bookmark: text37]F37, und es in der unbekannten Stille zu beenden, die
meiner Denkart, meinem Unglück und der Menschenkenntnis entspricht,
die ich erworben habe.

		 

		19. An Herrn de Cideville [bookmark: text38]F38.

		Sonntag, 4. Januar 1732.

		Meine Gesundheit ist schlechter denn je. Ich fürchte, was für
mich ein entsetzlicher Schlag wäre, nicht mehr arbeiten zu können.
Ich bin in einem Zustand, der mir kaum gestattet, einen Brief zu
schreiben. Die Ihren (d. h. Briefe) haben mich bezaubert, mein
lieber Cideville; sie sind mein Trost, wenn ich leide, und erhöhen
mein Vergnügen, wenn ich welches habe. Ich werde heute unserem
liebenswürdigen Formont [bookmark: text39]F39 deswegen nicht schreiben, weil ich keine Kraft
dazu habe. Ich hätte ihm bereits die »Lettres anglaises« geschickt,
aber folgendes hält mich zurück. Herr Abbé Rothelin [bookmark: text40]F40 hat mich hoffen
lassen, daß ich durch Milderung gewisser Stellen eine [bookmark: page29] schweigende
Erlaubnis [bookmark: text41]F41 erhalten könnte, und ich weiß nicht, ob ich
mein Buch verderben werde, um eine Genehmigung zu bekommen.

		15. Mai 1733.

		20. Mein lieber Freund, da bin ich endlich in diesem häßlichsten
Viertel von Paris [bookmark: text42]F42 dem schönen Portal
[bookmark: text43]F43 gegenüber, in
einem häßlichen Hause, vom Lärm der Glocken mehr betäubt als ein
Küster, ich werde aber mit meiner Leier so viel Geräusch machen,
daß der Glockenlärm mir nichts anhaben soll. Ich bin leidend; ich
richte mir einen eigenen Haushalt ein; ich stehe Qualen eines
Verdammten aus. Ich kaufe Trödel, ich kaufe Meerkatzen [bookmark: text44]F44 und Tizians, ich arbeite an
meiner Oper, ich lasse »Eriphyle« und »Adelaide« [bookmark: text45]F45 abschreiben,
ich korrigiere, streiche aus, füge an, schmiere, der Kopf dreht
sich mir. Ich muß mit Ihnen die Freuden der schönen Literatur, der
Ruhe und Freundschaft kosten kommen. Formont hat seine
philosophische Faulheit zu Madame Moras hingetragen. Seit tausend
Jahren habe ich ihn nicht gesehen. Er tröstete mich, indem er mir
von Ihnen erzählte. Adieu, ich leide zu sehr, um weiter zu
schreiben. [bookmark: page30]

		 

		Um diese Zeit beginnen Voltaires Beziehungen zur Marquise du
Châtelet.

		 

		 

		21. An Herrn de Cideville.

		3. Juli 1733.

		Gestern auf dem Lande, da ich weder Oper noch Trauerspiel im
Kopf hatte, und während die schöne Welt Karten spielte, begann ich
eine Epistel über die Verleumdung, die einer sehr liebenswürdigen
und stark verleumdeten Frau [bookmark: text46]F46 gewidmet ist. Ich schicke
Ihnen das bald, als Gegengabe für Ihre Allegorie.

		2. August 1733.

		22. ... Ich wage Ihnen die Epistel an Emilie über die
Verleumdung nicht zu schicken, da Emilie mir's verboten hat, und
da, wenn Sie mir etwas verboten hätten, ich Ihnen sicher gehorchen
würde. Ich werde Emilie bitten, eine Ausnahme für Sie zu machen.
Wenn sie Sie kennte, schickte sie Ihnen die Epistel, von ihrer Hand
geschrieben, sie würde sehen, daß Sie nicht zum gewöhnlichen
Durchschnitt gehören und würde mein Urteil über Sie
teilen ...

		15. September 1733.

		23. Die Freiheit bedeutet das Leben für einen Schriftsteller.
Warum muß man die Härten der Knechtschaft in dem angenehmsten Lande
der Welt erdulden, das man nicht verlassen kann, und wo es doch so
gefährlich zu leben ist?

		 

		24. An Herrn de Formont [bookmark: text47]F47.

		Paris, gegenüber Saint-Gervais, 26. Juli 1733.

		Ich beabsichtige, mein lieber Formont, meinen beiden Freunden
und Richtern in Rouen durch Jore [bookmark: text48]F48 große Packe [bookmark: page31] Verse zu schicken; einstweilen muß
ich aber, glaube ich, einigen Unterricht in der Prosa bei Ihnen
nehmen. Ich denke nicht, daß die »Lettres anglaises« die Mucker so
bald in Furcht setzen werden. Es ist mir lieb, sie fertig zu
halten, um sie bei geeigneter Gelegenheit loszulassen; ich werde
aber warten, bis die Geister auf dieses Erscheinen vorbereitet
sind, und werde mit dem Publikum faciles aditus et mollia fandi
tempora [bookmark: text49]F49 suchen. Ich bitte Sie jedoch, die
Briefe wieder durchzulesen. Ich glaube, nach reiflicher Prüfung
Ihrerseits werden Sie Jore noch viel zu tun geben, und wir werden
nicht wenige Korrekturen zu lesen haben.

		 

		25. An den Abbé de Sade.

		Paris, 29. August 1733.

		... In London ist die Übersetzung meiner »Lettres anglaises«
schon vergriffen. Es ist spaßhaft, daß die Kopie vor dem Original
erscheint. Glücklicherweise habe ich den Druck des französischen
Manuskripts unterbrochen, denn ich fürchte die Geistlichkeit am
französischen Hofe weit mehr als die anglikanische
Geistlichkeit ...

		Emilie ist noch immer bei Hof [bookmark: text50]F50, und diese
göttliche Biene trägt ihren Honig zu den Drohnen von Versailles.
Ich hingegen bleibe meist in meiner Einsamkeit [bookmark: text51]F51 zwischen Poesie und
Philosophie. [bookmark: page32]

		Montjeu bei Autun [bookmark: text52]F52, 24. April 1734.

		26. Ich war, mein teurer Freund, in aller Ruhe hier und genoß in
Frieden die Frucht meiner kleinen Unterhandlung zwischen Herrn von
Richelieu und Fräulein von Guise ... als plötzlich dieser
Frieden durch die betrübendsten Nachrichten gestört wurde. Diese
verfluchten »Lettres anglaises« sind endlich, ohne daß man mich
befragt, ohne daß man mich im mindesten benachrichtigt hat,
herausgekommen. Man hat die Frechheit, meinen Namen auf den Titel
zu setzen und den Brief über die Pensées de Pascal mitzudrucken, an
dessen Nichtveröffentlichung mir am meisten lag ...

		Ich will Jore nicht verdächtigen, mir diesen Streich gespielt zu
haben [bookmark: text53]F53; auf den geringsten Argwohn hin wanderte
er sicher für den Rest seiner Tage in die Bastille. Ich bitte Sie
aber, mir zu schreiben, was Sie davon wissen.

		 

		27. An den Grafen d'Argental [bookmark: text54]F54.

		April 1734.

		Man sagt, daß Sie aus meinem Beschützer mein Richter werden
sollen und daß man die »Lettres anglaises« bei [bookmark: page33] Ihrem Senat denunziert
hat ... Ich will so offenherzig sein, wie jemand von Ihrem
Charakter es verdient. Als ich vor zwei Jahren Thieriot die
Erlaubnis gab, diese unseligen Briefe zu drucken, hatte ich mich so
eingerichtet, Frankreich zu verlassen und in einem freien Lande das
höchste Glück ... zu genießen ... d. h. nur von den
Gesetzen abzuhängen ... Einzig die Freundschaft hat mich
diesem Entschluß abwendig machen können ... Sie wissen, was
ich alles der hochherzigen Neigung Madame du Châtelets
verdanke ... ... Alles, was ich fürchte, ist nun, daß
die, welche erfahren könnten, wie dringliche Schritte Madame du
Châtelet für mich unternommen hat, und deren Herz tugendhafter
Neigung weniger zugänglich als das Ihre ist, der großen
Freundschaft und den ehrenhaften Gefühlen, die Madame du Châtelet
für mich hegt, nicht volle Gerechtigkeit widerfahren
lassen ...

		 

		28. An Herrn de Cideville.

		24. Juli 1734.

		Ich komme nach einem Monat des Umherirrens in mein Nest zurück
[bookmark: text55]F55. Dieses Nomadenleben hat
mich verhindert, die Briefe, die seit lange an mich gerichtet sind,
früher zu erhalten. Jetzt bekomme ich 30 auf einmal, die Ihren aber
sind mir immer die liebsten. Ich finde darin das liebendste Herz
zusammen mit dem richtigsten und feinsten Urteil. [bookmark: page34]

		 

		29. An die Gräfin de la Neufville [bookmark: text56]F56

		Cirey 1734.

		Ei, gnädige Frau, es scheint mir eine Ewigkeit, seit ich Sie
sah. Madame du Châtelet hatte auch die Absicht, Sie zu besuchen,
sobald sie in Cirey angelangt war, sie ist aber Baumeister
[bookmark: text57]F57 und Gärtner geworden. Sie läßt Fenster da
einsetzen, wo ich Türen gemacht hätte, verwandelt Treppen in Kamine
und Kamine in Treppen, läßt Linden pflanzen, wo ich Ulmen
vorschlug, und hätte ich einen Gemüsegarten angelegt, sie machte
sicher Blumenbeete daraus. Außerdem treibt sie Zauberei im Hause,
sie verwandelt Lappen in Vorhänge und findet das Geheimnis – Cirey
mit nichts zu möblieren. Diese Tätigkeit wird sie noch einige Tage
hierher fesseln, ich schmeichle mir dann aber mit der Ehre, sie als
Kavalier nach la Neufville begleiten zu dürfen, solange bin ich ihr
Gärtnerbursche ...

		 

		Hier beginnen die Briefe der Marquise du Châtelet. Siehe
Seite 175–186.

		 

		 

		30. An Thieriot.

		Lunéville [bookmark: text58]F58, 12. Juni 1735.

		Ja, ich werde Ihnen aufpacken, bis ich Sie von Ihrer Faulheit
kuriert habe. Ich werfe Ihnen weiter nicht vor, alle Tage mit Herrn
de la Popelmière [bookmark: text59]F59 zu soupieren, wohl aber, daß Sie darauf all Ihre
Gedanken und Hoffnungen beschränken. Sie leben so, als ob der
Mensch nur zum Soupieren gemacht sei und existieren überhaupt
[bookmark: page35] nur von 10
Uhr abends bis 2 Uhr nach Mitternacht. Kein Genüßling geht später
schlafen, keine Modepuppe steht später auf als Sie. Sie bleiben in
Ihrem Bau bis zur Theaterzeit, um den Rausch des letzten Soupers
auszuschlafen und haben keinen Augenblick, um an sich selbst oder
Ihre Freunde zu denken. So wird ein Brief eine Last für Sie; einen
ganzen Monat lassen Sie auf Antwort warten und haben die Güte, sich
dann noch einzubilden, daß Sie zu irgend einem Amt taugten und Ihr
Glück machen könnten ...

		 

		31. An Herrn de Cideville.

		Cirey, Juni 1735.

		... Ich bin entzückt, daß Sie mit Emilie zufrieden sind
[bookmark: text60]F60. Kennten Sie sie
besser, Sie würden sie bewundern. Ihre Freundin, Madame von
Richelieu, folgt etwas ihren Spuren, aber nur von weitem. Sie hat
die ausgezeichneten Physikstunden, die ein Künstler, mit Namen
Varinge, in Lunéville gibt, gut benutzt. Ein berühmter
Jesuitenprediger, Pater Dallemant genannt, hat sich einfallen
lassen, diesen Stunden beizuwohnen und mit ihr über das Newtonsche
System zu streiten, das sie zu verstehen beginnt, er aber gar nicht
begriffen hat. Der arme Priester ist ordentlich hereingelegt und in
Gegenwart einiger Engländer ausgespottet worden, die aus diesem
Anlaß große Hochachtung für unsere Damen und ein wenig Mißachtung
für die Wissenschaft unsrer Mönche geschöpft haben. Dieses
Abenteuer verlohnt sich, erzählt zu werden ...

		Cirey, 20. September 1735.

		32. ... Das Gebiet der Literatur scheint mir augenblicklich
mit Broschüren überschwemmt; wir befinden uns im [bookmark: page36] Herbste des Geschmacks und
der Zeit des Blätterfallens. Das Für und Wider [bookmark: text61]F61 ist saftloser denn je, und die Bemerkungen des
Abbé Desfontaines [bookmark: text62]F62 sind Beleidigungen der Vernunft, der
Billigkeit und des Geschmacks, die er regelmäßig einmal die Woche
veröffentlicht.

		 

		33. An d'Argental.

		Cirey, 9. Februar 1736.

		Ich bin immer noch etwas kränklich, mein lieber Freund. Madame
du Châtelet las mir gestern an meinem Bette die Tusculanen des
Cicero in der Sprache dieses erlauchten Schwätzers vor; und dann
Popes vierte Epistel über das Glück. Wenn Sie eine Frau in Paris
kennen, die ihr das nachmacht, so schreiben Sie mir's ...

		 

		34. An Thieriot.

		4. März 1736.

		Ich war krank, jetzt kommt Madame du Châtelet damit an die
Reihe. Ich schreibe Ihnen in Eile an deren Bett, ... »Alzire«
[bookmark: text63]F63, die
Widmung, das Gedicht, das Stück, bei Tag und Nacht korrigiert,
kommen mit der Post. Alles ist verändert gleich einer Raupe, die
über Nacht zum Schmetterling geworden ist. Sie werden sagen, daß
ich mich selbst abschreibe, denn ich habe dasselbe an Monsieur
d'Argental gemeldet; aber wenn Emilie krank ist, habe ich keine
Phantasie ... [bookmark: page37]

		 

		35. An d'Argental.

		Paris, Hôtel d'Orléans, Mai 1736.

		Es handelt sich, mein liebenswürdiger Beschützer, um das Glück
meines Lebens.

		Der Bailli von Froulai [bookmark: text64]F64, der mich gestern besuchen kam, sagte
mir, daß der ganze Zorn des Justizministers gegen mich daher käme,
daß er überzeugt sei, ich hatte ihn in der Sache mit den »Lettres
philosophiques« hintergangen, und daß die Ausgabe von mir sei. Erst
auf meiner Reise nach Paris im letzten Jahre erfuhr ich, wie diese
Auffassung zustande kommen konnte, und verfaßte eine Denkschrift
darüber. Mr. Rouillé [bookmark: text65]F65, der ganzen Geschichte müde, fragte den
Herzog von Richelieu, ob dieser ihm riete, davon Gebrauch zu
machen. Mr de Richelieu, dem die Sache noch überdrüssiger, ...
und der außerdem überzeugt war (weil er das drollig fand), daß ich
mir den Spaß gemacht hatte, das Buch zu drucken und trotz des
Justizministers zu verbreiten, Mr de Richelieu, sage ich, der
Ansicht, ich sei glücklich genug, in Freiheit zu sein, sagte zu
Herrn Rouillé: die Geschichte ist zu Ende, was liegt daran, ob Jore
oder Josse das ... Buch gedruckt hat. Voltaire mag
sich ... und damit soll es gut sein. Was entstand aus dieser
leichtfertigen Art, die ernsthaften Angelegenheiten eines Freundes
zu behandeln? Mr. Rouillé glaubte, meine eigenen Gönner seien von
meinem Unrecht, und zwar einem sehr bedenklichen Unrecht überzeugt.
Der Justizminister wurde in seiner schlechten Meinung bestärkt, und
das hat in letzter Linie den kränkenden [bookmark: page38] Verdacht auf mich gezogen, die
»Pucelle« [bookmark: text66]F66 haben drucken zu lassen; daher das Gewitter, das mich
aus Cirey vertrieben hat.

		 

		Hier beginnt der Briefwechsel mit Friedrich dem Großen. Siehe
Seite 187–229.

		 

		 

		36. An Thieriot.

		5. September 1736.

		... Wir studieren nach Kräften den göttlichen Newton. Ihr
Sklaven des Vergnügens liebt nur die Opern. Ei, bei Gott, lieber
kleiner Mersenne [bookmark: text67]F67,
lieben Sie die Opern und Newton. So macht es Emilie ...

		Cirey, 23 September 1736.

		37. Ich hatte dieses gemeine Scheusal von Abbé Desfontaines aus
der Ode über den Undank [bookmark: text68]F68 herausgestrichen, aber die Übergange ließen
diese Kürzung nicht zu, und da es besser ist, Desfontaines zu
verderben, als meine Ode – denn wer Desfontaines Niedrigkeiten
aufdeckt, verdirbt nichts –, schicke ich Ihnen die Ode ...

		 

		38. An Herrn de Cideville.

		Cirey, 25. September 1736.

		Ich werde etwas faul, lieber Freund, jedoch nicht, wenn Ihre
Freundschaft an die meine appelliert. Man hatte mir fast fest
versprochen, die kleine Linant bei Madame de Richelieu
unterzubringen, da stirbt das Kind, das sie [bookmark: page39] aufziehen sollte. Endlich habe
ich bei Madame du Châtelet ausgewirkt, daß sie sie, trotzdem es ihr
Überwindung kostet, nehmen will. Ich zweifle nicht daran, daß es
die Kleine nicht mindere Überwindung kostet, Madame du Châtelet zu
bedienen, als diese, sich von der Schwester von ihres Sohnes
Hofmeister bedienen zu lassen. Solche kleine Unannehmlichkeiten muß
man der Notwendigkeit halber eben in Kauf nehmen. Jedenfalls
befindet sich die ganze Familie Linant nun in unserer Gegend in
Stellung. Mutter, Sohn, Tochter, alle sind um Cirey herum, quia
Cideville sic voluit [bookmark: text69]F69.

		 

		39. An Thieriot.

		21. Oktober 1736.

		Lügen ist nur ein Laster, wenn man damit schadet, hingegen eine
große Tugend, wenn es nutzt [bookmark: text70]F70. Seien
Sie also tugendhafter denn je. Lügen Sie wie ein Satan, nicht
schüchtern, nicht für ein Weilchen, sondern unverschämt und
andauernd. Was kommt es dem boshaften Publikum darauf an, zu
wissen, wer eine Croupillac [bookmark: text71]F71 erfunden hat? Mag
es sie auspfeifen, wenn sie nichts taugt, der Autor aber bleibe
unbekannt. Ich beschwöre Sie darum im Namen der innigen
Freundschaft, die uns seit 20 Jahren [bookmark: page40] verbindet: Ersuchen Sie die Prévost
und La Roque [bookmark: text72]F72, jeden
Verdacht von dem armen Autor abzulenken. Schreiben Sie ihnen ein
kurzes, aber kerniges und deutliches Billett. Beraten Sie mit
Berger. Haben Sie Sauveau ins Geheimnis gezogen, tun Sie das
gleiche mit der Lüge. Lügt, meine Freunde, lügt, ich werde euch das
bei Gelegenheit vergelten.

		 

		40. An den Abbé Moussinot [bookmark: text73]F73.

		23. November 1736.

		... Tun Sie ein gutes Werk, mein guter Jansenist, lassen Sie den
jungen d'Arnaud [bookmark: text74]F74 kommen. Er
ist ein junger Mann, der verdient, daß man ihm hilft, geben Sie ihm
aber nicht so viel, daß er auf Abwege gerät. Geben Sie ihm diesmal
18 Frank, und ermahnen Sie ihn, er solle schreiben lernen
[bookmark: text75]F75. Versichern
Sie ihn meiner Freundschaft, und er darf auf meine Unterstützung
rechnen, wenn ich reicher bin.

		 

		41. An Herrn de Cideville.

		Cirey, 8. Dezember 1736.

		Eine Komödie; nach der Komödie Geometrie; nach der Geometrie
Newtonsche Philosophie, dazwischen Krankheiten, und dazu
Verfolgungen, die grausamer sind als das [bookmark: page41] Fieber, und das, mein lieber
Freund, semper amate, semper honorate, was mich verhindert hat,
Ihnen zu schreiben ...

		Wissen Sie, daß man den »Mondain« [bookmark: text76]F76 als
anstößige Schrift bezeichnet hat, und hatten Sie geglaubt, daß man
es wagen würde, deshalb von neuem über mich herzufallen? In welcher
Zeit leben wir! ... Einem Menschen ein Verbrechen daraus zu
machen, weil er sagt, daß Adam lange Nägel hatte; das ernstlich als
Ketzerei zu betrachten!

		 

		42. An d'Argental.

		Sonntag 4 Uhr morgens, Dezember 1736.

		Ihre Freundin [bookmark: text77]F77 war zuerst sehr
erstaunt, daß ein so unschuldiges Gedicht wie der »Mondain« einigen
meiner Feinde zum Vorwand dienen könne ... Ihr gerechter
Schmerz hat dann den Sieg über ihren Entschluß, ihr Leben mit mir
zu verbringen, davongetragen ... Wir haben Cirey verlassen und
sind jetzt um 4 Uhr in Vassy, wo ich Postpferde nehme [bookmark: text78]F78 ... Wenn ich
aber den Augenblick kommen sehe, wo ich auf immer von jemandem
Abschied nehmen muß, der alles für mich geopfert hat ... der
Zustand ist fürchterlich. Ich ginge mit unaussprechlicher Freude
fort, ginge zum Prinzen von Preußen ... aber Ihre Freundin
bricht vor mir in Tränen aus, und das zerreißt mir das
Herz ... [bookmark: page42]

		 

		43. An den Abbé Moussinot.

		Cirey 1737.

		Ich wiederhole Ihnen, mein lieber Freund, die Bitte, mit
niemandem über meine Angelegenheiten zu reden, und vor allem zu
sagen, daß ich in England bin.

		... In der kritischen Lage, in der ich mich befinde, wäre es
sehr unklug, wollte ich bei Pinga eine zu große Summe anlegen, die
zu spät wieder flüssig würde. Geben wir jeder nur 4, 5000 Frank zum
Spaß; das gleiche für Bilder, was Ihnen noch mehr Spaß machen wird.
Die Wechsel der Steuerpächter stehen auf 6 %, das ist die
sicherste Kapitalanlage. Amüsieren Sie sich auch damit. Kaufen Sie
Aktien, dieser Artikel wird bald heruntergehen, wenigstens glaube
ich es; das ist auch ein schicklicher Zeitvertreib für einen
Kanonikus. Und bei all diesen Amüsements verlasse ich mich ganz auf
Ihre Klugheit ... [bookmark: text79]F79

		 

		44. An d'Argental.

		Cirey, 2. November 1737.

		Mein ganzer Schmerz ist, Sie jetzt nicht umarmen und Ihnen nicht
von Herzensgrund gratulieren zu können. Um ein vollkommenes Glück
zu genießen, fehlt mir nur noch, der Zeuge des Ihren zu sein. Wie
freue ich mich, mein lieber, verehrungswürdiger Freund, über das,
was Sie getan haben! Wie erkenne ich darin Ihr empfindsames Herz,
Ihr festes Urteil! ... Lassen Sie mich Ihnen die Komplimente
all derer machen, die Bildung, Verstand und Liebenswürdigkeit
besitzen. Du lieber Gott, wie passen Sie beide zueinander. Ich
hoffe, Madame, Sie werden ebenso gütig zu mir sein, wie Monsieur
d'Argental [bookmark: text80]F80 ... [bookmark: page43]

		 

		45. An den Abbé Moussinot.

		November 1737.

		Ihre Geduld, mein lieber Abbé, wird auf eine harte Probe
gestellt werden, der sie, fürchte ich, vielleicht nicht gewachsen
ist. Weltliche Angelegenheiten, geistliche Angelegenheiten sind der
Gegenstand des langen Geschwätzes, das hier folgt ...
Außerdem: zwei Ries Kanzleipapier, ebensoviel Briefpapier, alles
von holländischem Papier. Zwölf Stangen spanischen Spirituslack zum
Siegeln, eine kopernikanische Sphäre, eines der größten
Brenngläser, meine Kupfer vom Luxembourg, zwei Globen mit Fuß, zwei
Thermometer, zwei Barometer, die längsten sind die besten ...
Terrinen, Retorten. Beim Einkaufen, lieber Freund, stets das Schöne
und Gute, wenn es auch teuer ist, dem weniger kostbaren Mittelgut
vorziehen [bookmark: text81]F81.

		 

		46. An Thieriot.

		Cirey, 27. Februar 1738.

		Ich schicke Ihnen, mein lieber Freund, einen Brief für den
Kronprinzen [bookmark: text82]F82, als Antwort
auf den, welchen Sie mir auf dem andern Wege zugestellt haben. Sein
Brief enthielt einen sehr schönen Smaragd mit Brillanten, und ich
sende ihm nur Worte. Seien Sie sicher, mein lieber Thieriot, daß
mein Dank an ihn noch viel wärmer und energischer ausfallen wird,
wenn er erst für Sie getan hat, was Sie verdienen und was ich
erwarte [bookmark: text83]F83. [bookmark: page44]

		1. Mai 1738.

		47. ... Anderer Grund zur Betrübnis. Man meldet mir, daß
die holländischen Buchhändler trotz all meiner Bitten und trotz
aller Unvollständigkeiten die »Eléments de la Philosophie de
Newton« veröffentlichen; da mi consiglio. Seit einem Jahr war das
Manuskript bei den holländischen Verlegern, bis auf einige Kapitel.
Ich glaubte in Frankreich dem Herrn Justizminister schuldig zu
sein, ihm das vollständige Manuskript vorzulegen. Er hat es
gelesen, es mit eigener Hand mit Randbemerkungen versehen und vor
allem das letzte Kapitel wenig in Übereinstimmung mit den
landläufigen Anschauungen gefunden. Kaum wurde ich von den Gefühlen
des Ministers unterrichtet, so unterbrach ich sofort die
Weitersendung des Manuskripts an die Holländer. Vor allem ist das
letzte Kapitel – Newtons theologische Überzeugungen – nicht aus
meinen Händen gekommen. Sollte das unvollständige Buch durch die
Übereilung der Verleger in Frankreich erscheinen und der Minister
mir das zur Last legen, so wäre es leicht, durch einfache
Besichtigung des Buches ihn von meiner Unterwerfung unter seinen
Willen zu überzeugen.

		 

		48. An den Abbé Moussinot.

		Cirey, Mai 1738.

		... Ich möchte, mein lieber Abbé, eine hübsche kleine Uhr haben,
gut oder schlecht, einfach und nur aus Silber, vor allem aber
klein, mit einer Schnur aus Seide und Gold. Drei Louisdor dürften
dafür genügen ... Schicken Sie [bookmark: page45] mir das sofort, sofort durch die
Postkutsche. Es ist ein kleines Geschenk, das ich dem Sohn des
Marquis du Châtelet machen möchte; er ist ein zehnjähriges Kind, er
wird sie zerbrechen, aber er will eine; und ich fürchte, man könnte
mir zuvorkommen. Ich umarme Sie.

		 

		49. An Thieriot.

		Cirey, Juni 1738.

		Pater Mersenne, ich erhalte Ihren Brief vom neunten. Zuerst muß
ich aber mit der großen Nichte [bookmark: text84]F84 anfangen, deren Glück allen
literarischen Diskussionen vorzugehen hat ... Von ganzem
Herzen werde ich zu ihrer Ausstattung beitragen und ihr die
25 000 Frank geben, die Sie fordern; es tut mir leid, daß Sie
nicht Herr von Fontaine heißen, denn in dem Falle gäbe ich ihr viel
mehr ...

		 

		50. An Helvetius [bookmark: text85]F85.

		Cirey, 24. Dezember 1738.

		Mein liebes Kind, verzeihen Sie diese Anrede, die Sprache des
Herzens kennt aber keine Etikette. Niemals werden Sie so viel
Freundschaft und so viel Strenge erfahren. Ich schicke Ihnen Ihre
Epistel mit Anmerkungen, wie Sie's [bookmark: page46] gewollt haben, zurück. Sie und Ihr
Werk verdienen, vollkommen zu sein. Wer mußte sich nicht für beide
interessieren? Madame du Châtelet denkt wie ich; sie liebt Ihre
Aufrichtigkeit und Ihren unverfälschten Charakter; sie hält
unendlich viel von Ihrem Geist und findet, daß Sie eine reiche
Phantasie haben. Ihr Werk erscheint ihr voll von glänzenden
Diamanten. Wie weit aber von so viel Gaben und anmutigen Vorzügen
zu einem allen Ansprüchen der Korrektheit genügenden
Opus! ...

		 

		51. An Thieriot.

		2. Januar 1739.

		Seit 20 Jahren, mein lieber Freund, bin ich durch meine
Schriften in die Öffentlichkeit getreten und als natürliche Folge
davon gezwungen, die öffentliche Verleumdung abzuwehren. Seit 20
Jahren bin ich Ihr Freund ...

		Heute wagt es ein allgemein wegen seiner Bosheit zu
verabscheuender Mensch, dem man gerechtfertigterweise seinen Undank
gegen mich vorgeworfen hat, mich als frechen Lügner zu behandeln,
wenn man erklärt, daß er als Lohn für meine Dienste ein Libell
gegen mich geschrieben hat. Er führt Ihr Zeugnis dafür an und
veröffentlicht, daß Sie Ihren Freund verleugnen und sich schämen,
noch als sein Freund zu gelten ... Wie kann er die Frechheit
haben, zu sagen, daß Sie abstreiten, was Sie mir so oft gesagt und
so oft geschrieben haben [bookmark: text86]F86? [bookmark: page47]

		 

		52. An den Abbé Moussinot.

		Cirey, 2. Januar 1739.

		Ein Gemisch von kandierten Kastanien, von Cachou, von Pastillen,
von Goldstücken ist derart hin und her gerüttelt und geworfen
worden, daß die Schachtel zerbrochen ist. Alles, was nicht Gold
ist, ist zu Pulver zerrieben worden. Fünf Louisdor haben bei dem
Gemetzel das Weite gesucht und sind spurlos verschwunden. Wünsche
den Herren gute Reise [bookmark: text87]F87. Wenn Sie die weiteren 50 schicken,
lieber Freund, machen Sie ein wohlversiegeltes Päckchen daraus, dem
das Rütteln nichts anhaben kann ...

		 

		53. An d'Argental.

		Cirey, 18. Januar 1739.

		Mein lieber Schutzengel, warum muß der Chevalier de Mouhy
[bookmark: text88]F88, der mich nicht kennt, wie mein Bruder handeln,
und Thieriot, der mir alles schuldet, sich in feigem Undank die
Arme kreuzen? Was! Mouhy läuft zu Mr. Hérault [bookmark: text89]F89, für mich
Zeugnis abzulegen, und Thieriot schweigt!

		 

		54. An Helvetius.

		Cirey, 25. Februar 1739.

		... Fürchten Sie nicht, den Parnaß durch Ihre Talente zu ehren,
da Sie ja nie Ihre Pflichten vernachlässigen werden; und was für
Pflichten! Sind die Aufgaben Ihrer Stellung nicht etwas recht
Schwieriges für eine Seele wie die Ihre? [bookmark: page48] Diese Tätigkeit wird
erledigt, wie man seinen Haushaltsetat und die Ausgaben seines
Hausmeisters regelt. Was, ein Generalsteuerpächter [bookmark: text90]F90
hätte nicht die Freiheit zu denken? Ei, Wetter, Atticus war
Generalsteuerpächter, die römischen Richter waren
Generalsteuerpächter und dachten doch als Römer. Also fortgefahren,
Atticus!

		 

		55. An d'Argental.

		22. März 1740.

		Friedensengel, nun, wie finden Sie diesen Anfang der Geschichte
Ludwigs XIV.? Ich glaube, daraus ließe sich etwas Neues machen
[bookmark: text91]F91, das zugleich der Nation
zur Ehre gereichte. Wie mich diese Nation, für die ich arbeite,
jedoch behandelt! ...

		1. Juni 1740.

		56. ... Einstweilen, hier eine Art Ode, die ich für meinen
lieben König von Preußen gemacht habe. Welches Beiworts bediene ich
mich da. Ein lieber König! Das ist noch nie gesagt worden.
Immerhin, da ist die Ode, besser die Stanzen, gut oder schlecht,
sie kommen von Herzen; und aus dem Herzen kommt auch der
zärtlichste Dank für Sie, die Dankbarkeit und die achtungsvollste,
unverbrüchlichste Freundschaft.

		Brüssel, 12. Juli 1740.

		57. ... Ich weiß noch nicht, unter uns, ob er (Friedrich
von Preußen) eine königliche Freigebigkeit mit seinen andern
Eigenschaften verbinden wird; dafür kann ich nicht [bookmark: page49] bürgen. Philosophie,
Einfachheit, unveränderliche Zärtlichkeit für die, welche er mit
dem Namen Freunde beehrt, äußerste Festigkeit und reizende
Sanftmut, unerschütterliche Gerechtigkeit, großer Fleiß, Liebe zu
den Künsten, eigenartiges Talent: das besitzt er gewiß [bookmark: text92]F92.

		 

		58. An den Abbé Moussinot.

		Juli 1740.

		Mein lieber Abbé, ich erfahre aus Ihrem Brief den völligen
Bankerott des Generalsteuerpächters Michel; er nimmt ein gutes
Stück des Meinen mit Deus dedit, Deus abstulit; sit nomen Domini
benedictum [bookmark: text93]F93 Ich bin also ziemlich
resigniert ...

		Brüssel, Februar 1741.

		59. Rechnen Sie auf meine Freundschaft, mein lieber Abbé
[bookmark: text94]F94,
wenn es sich darum handelt, Ihre Bilder anzupreisen Sie haben in
der Art nur gute und schöne Sachen. Der König von Preußen liebt die
Watteaus, Lancrets und Paters sehr. Von allen hat er etwas; ich
argwöhne jedoch, daß vier kleine Watteaus in seinem Arbeitszimmer
nur ausgezeichnete Kopien sind ...

		 

		60. An d'Argental.

		26. Februar 1741.

		Wie geht es meinem Schutzengel? Verzeihung, wenn ich ihm durch
seinen Bruder ein Physikbuch schicke ... Bitte, [bookmark: page50] geben Sie es an Mr. de
Mairan [bookmark: text95]F95. Gefällt
es ihm, so würde er mich erfreuen, wollte er es in der Akademie
vorlesen. Ich bin ganz seiner Meinung, und ich muß wirklich
überzeugt sein, um Madame du Châtelets Ansicht entgegenzutreten.
Sie und ich haben schöne Kämpfe über Mr. de Mairan. Sie kann sagen:
Multa passa sum propter eum [bookmark: text96]F96 Wir beiden
sind aber ein Beweis dafür, daß man sich sehr gut streiten kann,
ohne sich zu hassen ...

		Brüssel, 5 Juni 1741.

		61. Wie können meine Engel, die die Herzen prüfen, glauben, daß
ich ihren »Mahomet« [bookmark: text97]F97 drucken lasse? Ich bin nicht gottlos
genug, ihre Befehle zu übertreten; er wird gedruckt und in Paris
nur dann gespielt werden, wenn sie es gestatten.

		Paris, März 1742.

		62. Die lieben Engel sind anbetungswürdig, warum kann ich nicht
heute mit ihnen kommunizieren! Das wäre ein reizendes Abendmahl für
mich. Madame du Châtelet ist für heute und morgen eingeladen und
hat zugesagt. Ich werde meinen lieben Engeln nach ihrem Diner den
Hof machen kommen. Es tut Madame du Châtelet aufrichtig leid, nicht
mit ihnen soupieren zu können. Könnte sie sich [bookmark: page51] frei machen, sie täte es.
Oh, Reh! oh, Rebhuhn! nur in dieser Gesellschaft würde ich euch
vertragen können [bookmark: text98]F98 ...

		 

		63. An Madame de Champbonin [bookmark: text99]F99.

		Paris 1742.

		Meine liebe Freundin, Paris ist ein Abgrund, wo man jene Ruhe
und Sammlung der Seele verliert, ohne die das Leben ein lästiger
Tumult ist. Ich lebe nicht. Ich werde von Wirbeln getragen und weit
fortgerissen. Ich komme, gehe, soupiere heute an einem Ende der
Stadt und morgen am andern. Aus der Gesellschaft von drei, vier
guten Freunden muß man in die Oper laufen, in die Komödie,
Neuigkeiten sehen, wie ein Fremder, 100 Leute am Tag umarmen und
100 Beteuerungen empfangen. Keinen Augenblick für sich, keine Zeit,
um zu schreiben, zu denken, zu schlafen. Ich bin wie jener Mann des
Altertums, der unter den Blumen erstickte, mit denen man ihn
überschüttete ...

		 

		64. An den Kardinal Fleury [bookmark: text100]F100.

		10. September 1742.

		... Ich will jetzt den pflichtschuldigen Bericht über meine
Reise nach Aachen [bookmark: text101]F101 abstatten ... Ich hatte alle Muße, in
voller Freiheit alles mit ihm zu besprechen, was Ew. [bookmark: page52] Eminenz mir aufgetragen
hatten, und der König sprach ebenso freimütig mit mir ...
Alles, was ich zu behaupten wage, ist, daß es mir als ein leichtes
erschienen ist, den Geist eines Herrschers zu gewinnen, den die
Lage seiner Staaten, sein Interesse und sein Geschmack zu einem
natürlichen Bundesgenossen Frankreichs machen.

		 

		65. An Madame de Champbonin.

		Meine liebe dicke Katzenfreundin, ich habe Ihren Brief in
Brüssel erhalten. Wir sind hier in den Tiefen der Barbarei, im
Reiche seiner Hoheit des edlen Herrn Marquis von Trichâteau
[bookmark: text102]F102; es ist, meiner Treu, ein ziemlich
häßliches Reich. Bleibt Madame du Châtelet lange hier, so darf sie
sich die Königin der Wilden nennen. Wir sind in der erhabenen Stadt
Beringhem und gehen morgen nach dem herrlichen Schloß Ham, wo man
nicht sicher ist, Betten, Fenster und Türen zu finden. Trotzdem
soll es hier eine Räuberbande geben. Dann sind es aber Räuber, die
Buße tun, denn von zu beraubenden Leuten sehe ich nur uns hier.
[bookmark: page53]

		 

		66. An Thieriot [bookmark: text103]F103.

		Brüssel, 9. Oktober 1742.

		... Was Sie auch sagen mögen, seien Sie fest überzeugt, daß ich
allein mit ihm von Ihrer Pension gesprochen habe. Augenblicklich
wird kein Händler bezahlt. Sie wissen, daß die Lancrets auch nicht
bezahlt worden sind. Zuletzt wird man diese Dinge aber wohl regeln
und so dringende Schulden bezahlen müssen; und dann habe ich allen
Anlaß zu glauben, daß Sie nicht vergessen werden. Ich gestehe, es
ist sehr hart, warten zu müssen. Dieser Mann erobert rascher eine
Provinz, als er einen Gläubiger bezahlt ...

		 

		67. An d'Arnaud [bookmark: text104]F104.

		Brüssel, 20. November 1742.

		Mein liebes Kind in Apollo, Sie entschließen sich also endlich
dazu, auf anständigem Papier leserlich zu schreiben, mit Lack zu
siegeln und sogar auf gewisse Einzelheiten einzugehen? Da muß eine
schöne Wandlung mit Ihnen vorgegangen sein; aber anscheinend wird
Ihre Bekehrung nicht anhalten, und Sie werden wieder in die Sünde
Ihrer Faulheit zurückfallen ...

		 

		68. An d'Argental.

		Haag, im Palast des Königs von Preußen, 5. Juli
1743.

		... Sind die Menschen barbarisch genug geworden, um »Julius
Cäsar« nicht aufführen lassen zu wollen? Hätte man mir vor Jahren
gesagt, daß es zu diesem Gipfel der Unverschämtheit kommen würde,
ich hätte es nicht [bookmark: page54] geglaubt [bookmark: text105]F105 ... Der König
von Preußen ist wirklich empört über die Verfolgungen, die ich
erleide, und will mich durchaus an Berlin fesseln. Ich habe seinen
Brief Madame du Châtelet und den Engeln geopfert. All dieses gilt
auch für Mr. de Pont de Vesle [bookmark: text106]F106, und ich küsse, wie stets, Ihre Flügel in reiner
Liebe.

		 

		69. An Thieriot.

		Cirey, 8. Mai 1744.

		Ich segne Gott und den König von Preußen, weil Sie nun endlich
zu den Auserwählten dieser Erde gehören sollen; man denkt daran,
Sie zu bezahlen. Gestatten Sie mir jedoch, mein Tedeum für den Tag
aufzusparen, wo Sie Ihr Geld in Händen haben ... Der König
schreibt mir fortdauernd die reizendsten Briefe, Ihr Wechselbrief
wird mir aber als sein Meisterwerk erscheinen ...

		 

		70. An den Präsidenten Hénault [bookmark: text107]F107.

		Champs, 14. September 1744.

		... Sie wissen, mein verehrter Präsident, daß Sie Madame du
Châtelet aus der größten Verlegenheit der Welt gezogen haben? Diese
Verlegenheit begann in der rue Croix des Petits Champs [bookmark: text108]F108 und endete am Hôtel de Charost; dort [bookmark: page55] stand ein
Wirrwarr von 2000 Karossen in drei Reihen, und 2-3000 Leute
brüllten um die Karossen herum ... Ich war mit Madame du
Châtelet ... Sie, mit Diamanten bedeckt, steigt aus, ruft um
Hilfe, kommt durch die Menge, ohne bestohlen noch gestoßen zu
werden, betritt Ihr Haus, läßt eine Poularde vom Geflügelröster an
der Ecke holen, und wir haben in aller Gemütlichkeit in dem Hause,
wohin alle Sie zurückwünschten, auf Ihr Wohl getrunken ... Ich
habe die »Princesse de Navarre« [bookmark: text109]F109 in
Mr. d'Argentals Händen gelassen und das Zwischenspiel [bookmark: text110]F110 in Herrn Rameaus.

		 

		71. An d'Argental.

		Versailles [bookmark: text111]F111, 25. Februar 1745.

		Der französische Hof ist ein Bienenstock, man summt dort um den
König. Bei der ersten Aufführung [bookmark: text112]F112 war mehr Lärm als im Parterre der
Komödie [bookmark: text113]F113; der König
schien aber zufrieden. Ich habe nur versucht, ihm zu
gefallen ... Mein Stück ist schicklich [bookmark: text114]F114 und hat gefallen, ohne eine Schmeichelei zu sein.
Der König weiß es mir Dank ... [bookmark: page56]

		 

		72. An den Marquis d'Argenson.

Bei der ersten Nachricht von der Schlacht bei Fontenoy [bookmark: text115]F115,

		Donnerstag, 13. Mai 1745, 11 Uhr abends.

		Welch schönes Amt, Ihr Geschichtschreiber zu sein. Seit 300
Jahren haben die Könige von Frankreich nichts so Ruhmreiches getan.
Ich bin toll vor Freude! Gute Nacht, Monseigneur.

		 

		73. An Dom Calmet, Abt von Senones
[bookmark: text116]F116.

		Luneville, 13. Februar 1748.

		Ich ziehe, mein Herr, die Einsamkeit dem Hof und die Freunde den
Königen vor. Ich hätte die größte Lust, einige Wochen mit Ihnen und
Ihren Büchern zu verbringen. Ich brauche eine warme Zelle, und wenn
ich etwas Kraftsuppe, etwas Hammelbraten und Eier hätte, würde ich
diese glückliche und gesunde Einfachheit einer Königstafel
vorziehen.

		 

		74. An d'Argental.

		Cirey, 21. Januar 1749.

		... Madame du Châtelet schickt Ihnen die zärtlichsten Grüße; sie
hat die Vorrede ihres Newton fertiggemacht [bookmark: text117]F117, die ein
Meisterwerk ist. Keiner von der Akademie der Wissenschaften könnte
das besser machen. Diese Arbeit [bookmark: page57] ehrt ihr Geschlecht und Frankreich.
Wahrlich, ich bin von Bewunderung durchdrungen. Valete, angeli.

		 

		75. An den Abbé Voisenon [bookmark: text118]F118.

		Lunéville, 4. September 1749.

		Mein lieber Herzensabbé soll wissen, daß Madame du Châtelet, als
sie nach ihrer löblichen Gewohnheit am Schreibtisch saß, sagte:
»Aber ich fühle da doch etwas!« Dieses Etwas war ein kleines
Mädchen, das sofort auf die Welt kam. Man hat es auf ein
Geometriewerk gelegt, das gerade zur Hand war, und die Mutter ist
zu Bett gegangen. Ich, der in den letzten Monaten vor ihrer
Entbindung nicht wußte, was tun, habe angefangen, ganz allein ein
Kind zu fabrizieren; nach 8 Tagen bin ich mit »Catilina«
[bookmark: text119]F119 niedergekommen. Es ist
ein Witz der Natur, daß sie mich in acht Tagen vollbringen läßt,
woran Crébillon sich 30 Jahre gemüht hat. Madame du Châtelets
Entbindung erfüllt mich mit Bewunderung, die meine mit Entsetzen
[bookmark: text120]F120 ...

		Bei Bar, 14. September 1749.

		76. ... Ich verlasse Mr. du Châtelet nicht, ich begleite
ihn nach Cirey. Er muß dorthin, um eine schmerzliche Pflicht zu
erfüllen [bookmark: text121]F121. So werde ich denn das Schloß
wiedersehen, das die Freundschaft verschönte, und wo ich in den
Armen Ihrer Freundin zu sterben hoffte. [bookmark: page58]

		 

		77. An d'Argental.

		Cirey, 21. September 1749.

		... Ich vergehe in diesem Schloß; eine alte Freundin der
unglücklichen Frau [bookmark: text122]F122
weint hier mit mir; ich erfülle meine Pflicht [bookmark: text123]F123 mit dem Gatten und Sohn. Nichts ist
schmerzlicher, als was ich in den letzten drei Monaten erlebte und
was mit dem Tode geendet hat. Mein Zustand ist furchtbar, Sie
fühlen seine ganze Bitterkeit, und Ihre schönen Seelen mildern ihn
etwas ... Was wird aus mir werden, liebe Schutzengel? Ich weiß
es nicht. Ich weiß nur, daß ich Sie beide sicherlich ebenso liebe,
wie ich jene liebte ...

		Cirey, 23. September 1749.

		78. ... Nicht eine Geliebte habe ich verloren, sondern die
Hälfte meiner selbst, eine Seele, für die die meine geschaffen,
eine Freundin, der ich durch zwanzigjährige Bande verbunden war,
die ich hatte aufwachsen sehen [bookmark: text124]F124. Es tröstet mich, ihr Bild überall
wiederzufinden, mit ihrem Gatten und Sohn von ihr zu sprechen. Der
Schmerz ist eben nicht bei allen Menschen der gleiche, dieses ist
der meine. Glauben Sie, ich bin in einem seltsamen
Zustande ...

		 

		79. An d'Arnaud.

		14. Oktober 1749.

		Mein liebes Kind, eine Frau, die Newton übersetzt und erläutert,
die eine Virgilübersetzung gemacht hat, ohne in der Unterhaltung
ahnen zu lassen, daß sie so [bookmark: page59] Außergewöhnliches vollbrachte; eine Frau, die
nie jemanden verleumdete und nie eine Lüge sagte; eine aufmerksame
und mutige Freundin, mit einem Wort, ein sehr großer Mann, von der
die Durchschnittsfrauen nur ihre Diamanten und ihr Spiel
[bookmark: text125]F125 kannten, das mein Leben lang zu beweinen, werden
Sie mich nicht hindern ...

		 

		80. An Madame de Montréval, Schwester von
Madame du Châtelet.

		15. November 1749.

		Gestatten Sie, gnädige Frau, daß ich Ihnen das Ergebnis der
Unterredung, die ich mit Ihnen vor zwei Tagen zu haben die Ehre
hatte, wieder zurückrufe. Der Marquis du Châtelet entsinnt sich,
daß ich die Forderung von 40 000 Frank, einer Summe, die ihm
zum Ausbau von Cirey und für andere Ausgaben geliehen war, in
Anbetracht seiner Vermögenslage und der Freundschaft, mit der er
mich stets beehrt hat, auf 30 000 verringerte und daß er mir
beim Notar Bronod eine Verschreibung von 2000 Frank Lebensrente als
Zinsen dieser 30 000 Frank gab. Sie wissen, gnädige Frau, daß
ich nie einen Pfennig von dieser Rente bekommen habe, daß ich es
nicht verlangte, und daß, wenn ich mehrere Jahre hintereinander
Quittung darüber ausgestellt habe, ich sicherlich sehr weit
entfernt gewesen bin, die Zahlung zu verlangen.

		Sie wissen auch, gnädige Frau, und Mr. du Châtelet entsinnt sich
dessen in freundschaftlichster Weise, daß, als ich das Glück hatte,
seinen Prozeß in Brüssel zu gutem Abschluß zu bringen und ihm
200 000 Frank bares Geld zu verschaffen, ich ihn bat, für gut
zu befinden, daß ich, [bookmark: page60] betreffs der 30 000 Frank und der
Rückstände, über die ich keine Quittungen gegeben habe, einen
Vergleich mit ihm schlösse, und um reinen Tisch zwischen uns zu
machen, nur eine einmalige Zahlung von 15 000 Frank
erhielte. ... Ich erhielt 10 000 Frank bar ... Die
übrigen 5000 Frank sollten von Madame du Châtelet für meine Wohnung
in Argenteuil und zum Ankauf eines Grundstücks verwendet werden,
und ich gab Madame du Châtelet eine Quittung über das Ganze.

		Da die 5000 Frank ihre Verwendung nicht gefunden haben, wollen
Sie, daß ich es damit ebenso mache, wie ich bisher Mr. du Châtelet
gegenüber handelte ... Gut, ich werde 5000 Frank für 100
Louisdor geben ... Mir liegt mehr an der Freundschaft des
Marquis du Châtelet als an 5000 Frank. Ich habe die
Ehre ...

		 

		81. An d'Argental.

		Compiègne, 26. Juni 1750.

		Warum bin ich hier? Warum fahre ich weiter? Warum verließ ich
euch, meine lieben Engel? Ihr seid nicht meine Wächter, da ihr mich
dem Reisedämon ausliefert: video meliora proboque deteriora sequor
[bookmark: text126]F126 ...

		 

		82. An Madame Denis.

		Charlottenburg, 14. August 1750.

		Das ist die Sache, mein liebes Kind: Der König von Preußen macht
mich zu seinem Kammerherrn, gibt mir einen seiner [bookmark: page61] Orden, 20 000 Frank
Jahrgehalt, und Dir 4000 auf Lebenszeit, wenn Du nach Berlin kommen
und mir dort mein Haus führen willst wie in Paris. Du hast doch mit
Deinem Mann in Landau gelebt; ich schwöre Dir, Berlin ist Landau
wert, und die Oper ist besser. So, und nun zieh Dein Herz zu Rate
[bookmark: text127]F127 ...

		Potsdam, 13. Oktober 1750.

		83. Nun sind wir in dem stillen Potsdam – der Tumult der Feste
ist verrauscht, meine Seele fühlt sich wohler. Es ist mir nicht
unlieb, mit einem König ohne Hof und ohne Staatsrat zu leben.
Allerdings, Potsdam wird von Schnurrbärten und Grenadiermützen
bewohnt, doch sehe ich sie, Gott sei Dank, nicht, und arbeite
friedlich beim Trommelwirbel in meinem Zimmer. Von den Diners des
Königs habe ich mich gedrückt; da sind zu viel Generale und
Prinzen. Ich konnte mich nicht daran gewöhnen, immer dem König in
steifem Zeremoniell gegenüber zu sein und mich öffentlich zu
unterhalten. Ich soupiere aber mit ihm im kleinen Kreise. Das
Souper ist kürzer, lustiger und gesünder. Müßte ich alle Tage mit
einem König öffentlich speisen, ich stürbe an Kummer und
verdorbenem Magen ...

		Potsdam, 28. Oktober 1750.

		84. Ich weiß nicht, warum der König mich meines Amtes als
Historiographen Frankreichs enthebt [bookmark: text128]F128, mir jedoch mein [bookmark: page62] Patent als Edelmann bei
Hofe zu belassen geruht; gerade weil ich im Auslande, bin ich
geeigneter, Geschichte zu schreiben, ich würde weniger einem
Schmeichler gleichen, und die Freiheit, die ich genieße, würde der
Wahrheit mehr Gewicht verleihen. Mein liebes Kind, um die
Geschichte seines Landes zu schreiben, muß man außer Landes sein.
So habe ich jetzt also zwei Herren. Der, welcher sagte, man kann
nicht zween Herren dienen, hatte sicher recht; um dem nicht zu
widersprechen, diene ich daher auch keinem. Ich schwöre Dir, ich
liefe weg, wenn ich meine Obliegenheiten als Kammerherr, wie an
andern Höfen, erfüllen müßte. Meine Obliegenheit ist aber, nichts
zu tun. Ich genieße meine Muße. Täglich gebe ich dem König von
Preußen eine Stunde, um seine Prosa- und poetischen Werke etwas
abzurunden. Ich bin sein Grammatiker, nicht sein Kammerherr. Der
Rest des Tages gehört mir, und den Abend beschließt ein angenehmes
Souper ...

		Berlin, im Schloß, 26. Dezember 1750.

		85. Ich schreibe Dir an der Seite eines Ofens, mit schwerem Kopf
und traurigem Herzen, indem ich die Blicke auf die Spree werfe;
denn die Spree geht in die Elbe, die Elbe in das Meer, und das Meer
nimmt die Seine auf, und unser Haus in Paris ist ziemlich nahe der
Seine [bookmark: text129]F129; und ich sage zu mir: Mein liebes Kind, warum bin ich
in diesem Schloß, [bookmark: page63] in diesem Zimmer, das auf die Spree geht, und
nicht an unserm Kamin? ... Welche Gewissensbisse ich habe!
mein liebes Kind, all mein Glück ist vergiftet! und das Leben so
kurz; und wie jammervoll, sein Glück ferne von euch zu suchen, und
welche Vorwürfe, wenn man es findet.

		 

		86. An Darget [bookmark: text130]F130.

		Januar 1751.

		Mein lieber Freund, wenn ich Ihnen schreibe, so ist das nur für
Sie, nur Ihnen öffne ich mein Herz. Ich bin so krank, daß ich für
meine Betrübnis kein Gefühl mehr habe. Meine Seele ist tot, und
mein Leib stirbt. Ich beschwöre Sie, sich nötigenfalls dem König zu
Füßen zu werfen und auszuwirken, daß ich am Ende dieses Monats bis
etwa Ende Mai nach dem Marquisat [bookmark: text131]F131
gehen darf. Ich kann dort allerdings nicht ohne dieselbe Güte und
Großmut bestehen, die er mir hier zu erweisen geruht ... Aber
versuchen Sie, mein lieber Freund, in der achtungsvollsten und
zartesten Form zu erwirken, daß mein Jahrgehalt von Ende Februar
bis zu meiner Rückkehr nicht mehr ausgezahlt wird. Ich ziehe es bei
weitem vor, meine Gesundheit auf dem Marquisat wiederherzustellen,
als Geld einzustreichen ...

		 

		87. An den Marschall de Richelieu [bookmark: text132]F132.

		Berlin, 31. August 1751.

		... Ich möchte Sie lieber durch Übersendung einiger Stücke des
»Siècle de Louis XIV.« unterhalten ... Ich arbeite wie [bookmark: page64] ein Benediktiner
[bookmark: text133]F133 ...
Wie konnte man in Paris alles, was Madame de Montespan und Madame
de Maintenon und ihre Heirat betrifft, drucken? Entweder muß man
auf Geschichtschreibung verzichten oder nichts von den Tatsachen
unterschlagen ...

		 

		88. An Madame Denis.

		Berlin, 2. September 1751.

		... Dieser La Mettrie [bookmark: text134]F134
ist ein Mensch ohne Bedeutung, der nach dem Vorlesen gemütlich mit
dem König plaudert. Er spricht auch mit mir vertraulich und hat mir
geschworen, daß kürzlich, als er mit dem König über meine
angebliche Gunst und die kleinen Eifersüchteleien [bookmark: text135]F135 redete, die daraus entstehen, der König ihm
geantwortet habe. »Ich brauche ihn höchstens noch ein Jahr; man
drückt die Apfelsine aus und wirft die Schale weg.«

		Ich habe mir diese holden Worte wiederholen lassen, habe von
neuem gefragt, und er hat von neuem beteuert. Glaubst Du es? Soll
ich es glauben? Ist das möglich? ...

		Potsdam, 24. Dezember 1751.

		89. ... Ich hatte La Mettrie auf seinem Totenbette
[bookmark: text136]F136 wegen [bookmark: page65] der Orangenschale befragen mögen.
Im Augenblick, wo sie vor Gott erscheinen sollte, hatte diese
schöne Seele doch nicht lügen können. Es ist aber sehr
wahrscheinlich, daß er die Wahrheit gesagt hat. Er war der
verdrehteste Mensch der Welt, aber auch der
harmloseste ...

		Berlin, 18. Januar 1752.

		90. ... Ich betaste mich, um zu sehen, ob ich noch lebe;
dieser Winter ist mir noch verhängnisvoller gewesen als der vorige
[bookmark: text137]F137. Jedoch hat man es
im Winter nur in den kalten Ländern warm. Euere kleinen Pariser
Kamine, wo man sich die Beine brät und im Rücken friert, sind
unsere Öfen nicht wert ...

		 

		91. An Herrn de Cideville.

		Potsdam, 3. April 1752.

		Dank, mein lieber alter Freund; die Anzeige der holländischen
Verleger ist eine Ente. Alle Buchhändler Europens reißen sich um
den Druck des »Siècle«; um das Maß vollzumachen, übersetzt man es,
ehe ich es noch durchgesehen habe. Ich lasse alles gehen und
arbeite nur Tag und Nacht, um eine vollständigere und genauere
Ausgabe herzustellen ... [bookmark: text138]F138

		 

		92. An Madame Denis.

		Potsdam, 24. Juli 1752.

		Du und Deine Freunde haben durchaus recht, meine Rückkehr zu
beschleunigen; ihr habt das aber nicht immer durch besondere
Gelegenheit getan, und was man durch die Post schickt, ist bald
verbreitet. Hätte die Trennung nur diesen Nachteil (und sie hat so
viele andere!), so müßte [bookmark: page66] man deshalb schon seine Familie und seine
Freunde nicht verlassen. Die Einrichtung der Post ist eine schöne
Sache, aber nur für Wechselbriefe. Das Herz kommt dabei nicht auf
seine Kosten, ist man in der Ferne, so kann man es nicht mehr
öffnen ...

		Maupertuis hat unter der Hand das Gerücht verbreitet, daß ich
die Werke des Königs sehr schlecht finde; er klagt mich der
Verschwörung gegen eine sehr gefährliche Macht, die Eigenliebe, an;
er erzählt heimlich, daß, als der König mir seine Verse zum
Korrigieren schickte, ich gesagt haben soll: »Wird er es denn nicht
überdrüssig, mir seine schmutzige Wäsche zum Waschen zu schicken?«
Und er hält diese befremdlichen Reden vor zehn bis zwölf Personen,
denen er Stillschweigen anempfiehlt ...

		 

		Hier beginnt Voltaires Briefwechsel mit d'Alembert. Siehe
Seite 231–262.

		 

		 

		93. An Madame Denis.

		Potsdam, 9. September 1752.

		Ich fange an zu fühlen, mein liebes Kind, daß ich mit einem Fuß
aus Alcinens [bookmark: text139]F139 Schloß bin. Ich übergebe dem Herzog von
Württemberg die Fonds, die ich nach Berlin hatte kommen lassen, und
er wird uns darauf eine Lebensrente für uns beide geben
[bookmark: text140]F140 ... [bookmark: page67]

		Berlin, 13. Januar 1753.

		94. Ich. habe dem Salomon des Nordens [bookmark: text141]F141 als Neujahrsgeschenk seine Schellen
und seine Pritsche [bookmark: text142]F142 zurückgeschickt, die Du mir genügend vorgeworfen
hast. Ich habe ihm einen achtungsvollen Brief geschrieben und um
meine Entlassung gebeten. Weißt Du, was er getan hat? Er hat mir
sein langes Faktotum Federstorff mit all den Sächelchen
wiedergeschickt und mir geschrieben, daß er lieber mit mir als mit
Maupertuis leben wolle. Fest steht, daß ich weder mit dem einen
noch dem anderen leben mag [bookmark: text143]F143 ...

		Mainz, 19. Juli 1753 [bookmark: text144]F144.

		95. ... Ich glaube, zu träumen und daß dies alles zur Zeit
des Dionysus von Syrakus geschehen ist; ich frage mich, ob es
wirklich wahr sei, daß eine Dame aus Paris, die mit einem Paß ihres
Königs reist, in Frankfurt von Soldaten durch die Straßen
geschleppt, ohne jede Form von Prozeß [bookmark: page68] ins Gefängnis gesteckt wird, ohne
Kammerfrau, ohne Bedienung, und daß vor ihrer Tür vier Soldaten mit
aufgepflanztem Bajonett hingestellt werden ...

		Colmar, 20. Dezember 1753.

		96. Ich habe etwas Ordnung in den unheimlichen Haufen von
Papieren gebracht, mein liebes Kind, die ich endlich bekommen habe,
und diese Anstrengung hat mich etwas angegriffen. Glaube mir, es
war eine traurige Durchsicht, und diese Briefe sind keine Denkmäler
der Güte der Menschen. Man nennt die Könige undankbar, es gibt aber
Schriftsteller, die es viel mehr sind ...

		 

		97. An d'Argental.

		Colmar, 15. Januar 1754.

		... Ich gedenke Ihnen den ersten Band der »Annalen des
Kaiserreichs« zu schicken [bookmark: text145]F145, sie sind nichts als ein Kolossalgemälde der
Torheiten und Abscheulichkeiten des Menschengeschlechts, wie auch
die Weltgeschichte [bookmark: text146]F146 ... Die sachverständigen Leute sagen, daß die
Annalen richtig sind, doch das ist nicht genug, ich hätte sie
weniger trocken gewünscht. In Frankreich muß man gefallen, in der
übrigen Welt belehren ...

		Colmar [bookmark: text147]F147, 21. März 1754.

		98. ... Die angebliche Weltgeschichte hat den [bookmark: page69] unerbittlichen
Zorn der Geistlichkeit auf mich gelenkt. Der König kann von meiner
Unschuld nicht unterrichtet sein, und so kommt es, daß ich nach
Frankreich nur zurückgekommen bin, um eine Verfolgung zu erleiden,
die mich überleben wird. Das ist meine Lage, mein lieber Engel, und
man muß sich darüber keiner Täuschung hingeben ...

		Senones, 12. Juni 1754.

		99. ... Ich verliere meine Zeit hier nicht. Gezwungen, an
der »Histoire Universelle« zu arbeiten, die zu meinem Unglück
gedruckt worden ist und deren Ausgaben immer zahlreicher werden,
konnte ich wesentliche Hilfsmittel nur in der Abtei Senones finden
[bookmark: text148]F148.

		 

		100. An die Gräfin von Lützelburg [bookmark: text149]F149.

		Colmar, 23. Oktober 1754.

		Offen gestanden, ich erwartete nicht, acht volle Stunden mit der
Schwester des Königs von Preußen in Kolmar zu verbringen
[bookmark: text150]F150 Sie hat mich mit Freundlichkeiten überhäuft und mir
ein sehr schönes Geschenk gemacht. Sie hat durchaus darauf
bestanden, meine Nichte zu sehen, kurz, sich bemüht, das Böse
gutzumachen, das man mir im Namen ihres Bruders angetan hat.
Schließen wir daraus, daß die Frauen besser sind als die Männer.
[bookmark: page70]

		 

		101. An d'Argental.

		Colmar, 10. November 1754.

		Wir gehen nach Lyon, mein lieber Engel, wo Herr von Richelieu
[bookmark: text151]F151 uns ein Rendezvous
gibt. Ich weiß aber nicht, wie Madame Denis und ich reisen werden,
denn wir sind beide krank, in Verlegenheit und in steter Angst vor
dieser »Pucelle« [bookmark: text152]F152 ...

		Lyon

		102. Da bin ich in Lyon. Herr von Richelieu hat es vermocht, daß
ich hundert Meilen im Postwagen zurücklegte. Ich weiß nicht, wohin
ich gehe, noch gehen werde ... vielleicht verbringe ich den
Winter auf einem südlichen Abhang der Alpen. Ich will Ihnen
gestehen, daß ich bei dem Kardinal de Tencin [bookmark: text153]F153 nicht das
freundliche Entgegenkommen gefunden habe, das ich von Ihrem Onkel
erwartete; die Markgräfin von Baireuth hat mich besser aufgenommen
und besser behandelt. Das scheint mir alles sehr
unnatürlich ...

		 

		103. An Madame de Fontaine [bookmark: text154]F154.

		Prangins, Kanton Waadt [bookmark: text155]F155, 13. Februar
1755..

		Du bist also ernsthaft krank gewesen, meine liebe
Nichte? ... wir haben in Prangins gerade ein sehr gutes
Mineralwasser [bookmark: page71]
zum Trinken ... Komm, und gebrauche die Kur bei uns; versuche
Thieriot mitzubringen, er will mit der Postkutsche kommen, würde
dabei aber gerädert und käme tot hier an ... Mein Häuschen
liegt nicht in der Schweiz, sondern am Ende des Sees zwischen dem
Französischen, dem Genfer, Schweizer und Savoyer Gebiet. Ich gehöre
zu allen Nationen. Man hat uns überall sehr gut aufgenommen, aber
unser größter Genuß ist augenblicklich unsere
Einsamkeit ...

		 

		104. An d'Argental.

		Délices [bookmark: text156]F156, Genf,
8. März 1755.

		Meine »Delices« sind ein Grab, lieber, verehrter Freund; da sind
wir, meine Krankenpflegerin und ich, an den Ufern des Genfer Sees
und der Rhone, und ich werde wenigstens im eigenen Hause sterben.
Freilich, es wäre recht angenehm, in einem reizenden, bequemen,
geräumigen Hause, das entzückende Gärten umgeben, zu leben; doch
würde ich ohne Sie, mein lieber Engel, dort leben, und das heißt
wirklich, verbannt sein. Unsere Einrichtung kostet uns viel Geld
und Mühen. Ich rede nur mit Maurern, Zimmerleuten, Gärtnern. Ich
lasse schon meine Weinstöcke und Bäume verschneiden und kümmere
mich um die Hühnerhöfe ...

		 

		105. An Thieriot.

		Délices, 9. Mai 1755.

		Ich verwünsche meine Arbeiter, lieber alter Freund, da sie Sie
verhindern, den schönen und tröstlichen Plan [bookmark: page72] auszuführen, selbst meine letzten
Werke und meinen letzten Willen hier in Empfang zu nehmen
[bookmark: text157]F157.

		Ich pflanze und baue, ohne jedoch zu hoffen, daß ich meine Bäume
wachsen und meine Hütte fertig sehen werde. Jetzt lasse ich eine
kleine Wohnung für Madame de Fontaine herrichten, die erst nächstes
Jahr fertig sein wird ... Sie aber, der weder
Toilettenkabinett noch Kammerfrau nötig hat, könnten doch ein
kleines Dachzimmer mit bunten Leinwandvorhängen bewohnen kommen,
das die Freundschaft verschönern wurde ...

		 

		106. An d'Argental.

		23. Juni 1755.

		Mein lieber Engel, ich habe all Ihre chinesischen Briefe
[bookmark: text158]F158 erhalten und stecke
tief in dem Land, wo Sie mich hingeschickt haben. Ich habe Ihre
Meerkatzen wieder in den Ofen gesteckt, und Sie sollen sie
unverzüglich wieder haben. Glauben Sie, dieses Porzellan ist schwer
zu brennen. Das Ende des vierten Aktes, der Anfang des fünften
waren unerträglich, und den drei andern fehlte sehr
viel ...

		Délices, 28. Juli 1755.

		107. Ich bin nicht gerade sehr entzückt, mein lieber verehrter
Freund; diese ganze Geschichte mit Jeanne d'Arc ist betrüblich
[bookmark: text159]F159. Der Überbringer wird Ihnen eine Abschrift
zustellen, die Sie sicher anständiger, richtiger und ansprechender
finden werden als die Manuskripte, die man öffentlich verkauft. Ich
beschwöre Sie, davon eine Abschrift für Madame de Fontaine zu
machen, Thieriot selbst [bookmark: page73] eine davon nehmen zu lassen und Ihren Freunden
zu gestatten, gleichfalls für sich zu kopieren. Das ist das einzige
Mittel, die Gefahr, die mich bedroht, abzuwenden. Man hat sich
erlaubt, alle Lücken dieses Gedichts, das ich vor 30 Jahren begann,
auszufüllen und entsetzliche Tiraden hineinzustecken, eine gegen
den König habe ich selbst gesehen ...

		 

		108. An J. J. Rousseau.

		30. August 1755.

		Ich habe, mein Herr, Ihr neues Buch [bookmark: text160]F160
gegen das Menschengeschlecht erhalten; ich danke Ihnen dafür. Sie
werden den Menschen, denen Sie Wahrheiten sagen, gefallen, werden
sie aber nicht ändern. Man kann nicht mit stärkeren Farben die
Greuel der menschlichen Gesellschaft schildern, von der unsere
Unwissenheit und Schwäche sich soviel Trost versprechen. Nie hat
man mehr Geist darauf verwendet, uns dumm zu machen; man bekommt
bei der Lektüre Ihres Werkes Lust, auf allen vieren zu kriechen. Da
ich jedoch über 60 Jahre alt bin, habe ich diese Gewohnheit
verloren, und ... überlasse eine so natürliche Haltung denen,
die ihrer würdiger sind als Sie und ich ... Ich gestehe zu,
daß die schöne Literatur und die Wissenschaften manchmal viel Böses
verschulden ... Kaum hatten Ihre Freunde das »Dictionnaire
Encyclopédique« begonnen, so behandelte man sie als Deisten,
Atheisten, ja als Jansenisten.

		Wenn ich mich zu denen zu rechnen wagte, deren Werke die
Verfolgung als Lohn geerntet haben, so würde ich Ihnen [bookmark: page74] zeigen, wie die
Menschen mich aufs erbittertste zu verderben gesucht haben, seit
ich die Tragödie »Ödipus« [bookmark: text161]F1611
schrieb ... Gestehen Sie aber, daß das kleine persönliche
Leiden sind, von denen die Gesellschaft nichts merkt. Was
verschlägt es der Menschheit, wenn einige Drohnen den Honig einiger
Bienen rauben? ... Von allen menschlichen Bitternissen sind
diese die wenigst verhängnisvollen ...

		Was aus dieser Erde stets ein Tränental gemacht hat und stets
machen wird, sind die unersättliche Habgier und der unbezähmbare
Hochmut der Menschen, von Thamas-Kouli-Kan, der nicht lesen konnte,
bis zum Steuerbeamten, der nur zu rechnen versteht. Die schönen
Wissenschaften erhalten die Seele, bessern und trösten sie; Ihnen,
mein Herr, leisten sie Dienste, während Sie gegen sie
schreiben ... Wenn sich also jemand über die Literatur zu
beklagen hat, so bin ich es, da sie überall und stets dazu gedient
hat, Verfolgung auf mich zu lenken. Man muß sie aber trotz des
Mißbrauchs, der mit ihr getrieben wird, lieben, ... wie man
sein Vaterland lieben muß, trotz der Ungerechtigkeiten, die es uns
widerfahren läßt; wie man das höchste Wesen lieben muß, trotz des
Aberglaubens und des Fanatismus, die seinen Kultus so oft
schänden ...

		 

		109. An d'Argental.

		Monrion, [bookmark: text162]F162 8. Januar 1756.

		Ich erhalte Ihren Brief vom 29. Dezember, mein lieber Engel, in
meiner Hütte zu Monrion, die mein Winterpalast ist. Meine Predigt
über Lissabon [bookmark: text163]F163 war nur dazu bestimmt, [bookmark: page75] Ihre Gemeinde zu erbauen,
ich werfe das Brot des Lebens nicht vor die Hunde. Wenn Sie nur
Thieriot mit einer Vorlesung erlaben wollen, so wird er Sie um die
Erlaubnis bitten, sich bei Ihnen erbauen zu dürfen ...

		 

		110. An Herrn Briasson, Verleger [bookmark: text164]F164, Paris.

		Monrion, 13. Februar 1756.

		Ehe man den Artikel »français« beginnt, sollte jemand, der
heiligen Eifer für das »Dictionnaire Encyclopédique« hat, sich die
Mühe machen, auf der Königlichen Bibliothek [bookmark: text165]F165 die
Handschriften des 10. und 11. Jahrhunderts durchzusehen, wenn es
solche in dem barbarischen Gewelsch gibt, das später die
französische Sprache geworden ist. Man könnte dort vielleicht das
erste Manuskript entdecken, das français für franc setzt. Es wäre
doch recht interessant, die Zeit festzustellen, in der wir wilde
Franzosen wurden, nachdem wir wilde Franken, wilde Gallier und
wilde Kelten gewesen sind [bookmark: text166]F166 ...

		 

		111. An Herrn de Cideville.

		Délices, 12. April 1756.

		... Genf ist nicht mehr das Genf Calvins, weit gefehlt; es ist
ein Land voll wahrer Philosophen. Das rationelle Christentum Lockes
ist die Religion fast aller Geistlichen [bookmark: page76] und die Verehrung eines höchsten
Wesens, mit der Moral verbunden, die Religion fast aller
Magistratspersonen [bookmark: text167]F167 ...

		 

		112. An Thieriot.

		Délices, 14. Oktober 1756.

		Wenn Madame de la Popelinière [bookmark: text168]F168 nicht diesen Winter gesund wird, muß ihr
Mann ihr ein schönes Viatikum [bookmark: text169]F169 geben, damit sie im Frühjahr Äskulap Tronchin
[bookmark: text170]F170 aufsuchen kann. Gott
liest in den Herzen, Tronchin in den Körpern. Zweimal hat er meine
Nichte, Madame de Fontaine, dem Leben wiedergegeben; er hat einem
Greisenbrand Einhalt getan. Madame de Muy, die vor drei Monaten
sterbend nach Genf kam, hat wieder Backen und besucht mich à la
Pyramide frisiert. Mir gibt er das Leben. Venite ad me, omnes qui
laboratis. Er wirkt echte Wunder, freilich sind sie ebenso selten,
wie die falschen häufig ...

		 

		113. An d'Argental.

		Monrion, 6. Februar 1757.

		Ich nach Petersburg gehen, mein lieber Engel! Wissen Sie nicht,
daß meine kleine Einsiedelei in les Délices angenehmer ist, als der
Sommerpalast der Selbstherrscherin [bookmark: text171]F171? ... [bookmark: page77] Der König von Preußen hat mir von Dresden einen
sehr rührenden Brief geschrieben. Ich glaube jedoch, daß ich
ebensowenig nach Berlin wie nach Petersburg gehen werde, ich
gefalle mir sehr gut bei meinen Schweizern und meinen Genfern.

		In meinen beiden Einsiedeleien [bookmark: text172]F172 wohne ich sehr angenehm. Man kommt mich
besuchen und gestattet, daß ich als Kranker keine Besuche mache.
Ich lade zu Diner und Souper ein und manchmal für die Nacht. Madame
Denis führt mein Haus. Ich habe alle meine Zeit für mich, kritzle
meine Geschichten, denke an Trauerspiele, und wenn ich keine
Schmerzen habe, bin ich glücklich ...

		 

		114. An Thieriot.

		Monrion, 26. März 1757.

		... Ich habe mein ganzes Leben daran gearbeitet, diesen Geist
der Aufklärung und Duldung zu verbreiten, der mir heute unser
Jahrhundert zu kennzeichnen scheint. Dieser Geist, der die
Gebildeten Europas beseelt, hat seine verheißungsvollen Wurzeln
auch in diesem Lande geschlagen, wohin mich zuerst die Sorge um
meine schwankende Gesundheit geführt hat, und wo Dankbarkeit und
die Annehmlichkeit eines ruhigen Lebens mich
festhalten ...

		 

		115. An den Marschall Duc de Richelieu.

		Délices, 4. Juni 1757.

		... Man überschüttet mich mit Briefen, die sagen, daß Le Kain
der einzige Schauspieler ist, der Vergnügen macht, [bookmark: page78] der einzige, der sich Mühe
gibt, und auch der einzige, der nicht entsprechend belohnt wird.
Man beklagt sich, daß Lichtputzer ganzen Anteil haben, der aber,
welcher die Säule des Pariser Theaters ist, nur halben Anteil. Man
macht mir darüber Vorwürfe, man sagt, daß Sie nichts für mich tun,
weil ich nichts von Ihnen verlange; dabei bitte ich inständig. Ich
gebe zu, daß Baron eine schönere Stimme hat als Le Kain und
schönere Augen; aber Baron hat zwei Anteile, und soll Le Kain
Hungers sterben, weil er kleine Augen hat und seine Stimme manchmal
tonlos ist? Er tut, was er kann, und er macht es besser als die
andern [bookmark: text173]F173 ...

		 

		116. An Herrn de Cideville.

		Délices, 15. Juli 1757.

		... Zuerst hielt man den König von Preußen durch den Sieg des
Grafen Daun und die Entsetzung von Prag für verloren. Er ist aber
noch im Herzen von Böhmen und Herr über den Elblauf bis Sachsen,
doch glaubt man, daß er zuletzt unterliegen wird. Alle Jäger
versammeln sich, um einen Sankt Hubertustag auf seine Kosten zu
begehen. Franzosen, Schweden, Russen verbinden sich mit den
Österreichern; wenn man so viel Feinden und Anstrengungen zu
trotzen hat, kann man nur ruhmvoll unterliegen. Es ist etwas noch
nicht Dagewesenes in der Geschichte, daß die europäischen
Großmächte sich gegen einen Markgrafen von Brandenburg verbünden
müssen. Trotz all dieses Ruhms wird er das große Unglück haben, von
niemandem bedauert zu werden. Er wußte nicht, [bookmark: page79] daß, als ich ihn verließ, mein
Schicksal dem seinen vorzuziehen sein würde. Ich verzeihe ihm
alles, außer seinen Vandalismus gegen Madame Denis. Adieu, mein
lieber Freund ...

		 

		117. An den Grafen Schuwaloff [bookmark: text174]F174.

		Délices, 11. August 1757.

		Mein Herr, ich schreibe, um Ew. Exzellenz mitzuteilen, daß ich
Ihr einen Entwurf der Geschichte des russischen Kaiserreiches unter
Peter dem Großen, von Michel Romanoff bis zur Schlacht bei Narva,
geschickt habe. Ich habe mich mit allem versehen, was man über
Peter den Großen geschrieben hat, und gestehe, daß ich nichts
gefunden habe, was mir die erwünschte Aufklärung gegeben hätte.
Kein Wort über die Errichtung der Manufakturen, nichts über die
Flußverbindungen, die öffentlichen Arbeiten, das Münzwesen, die
Rechtspflege, das Heer und die Flotte. Ich habe nur sehr dürftige
Zusammenstellungen einiger Erlasse und Veröffentlichungen erhalten
können, die zu dem, was Peter der Große Nützliches und Neues
geschaffen hat, in keinem Verhältnis stehen. Mit einem Wort, mein
Herr, was am meisten von allen Nationen gekannt zu werden
verdiente, ist niemandem bekannt.

		 

		118. An d'Argental.

		Lausanne, 5. Februar 1758.

		Die Verfolgung, der die Enzyklopädie [bookmark: text175]F175 ausgesetzt ist, tut ein übriges, um mir meinen See
reizend zu machen, [bookmark: page80] ich genieße die Annehmlichkeit, eine bessere
Wohnung zu haben, als drei Viertel Ihrer Wichtigtuer und gänzlich
frei zu sein. Hätte ich an der Spitze der Enzyklopädie gestanden,
ich wäre dahin gegangen, wo ich jetzt bin. Sie können sich also
denken, ob ich nun hier bleibe! Die Literatur ist der Diebstahl;
das Theater ein Zirkus, wo man den wilden Tieren vorgeworfen wird;
und ein Orden für zwei Erfolge, die für gewöhnlich nur zwei Beweise
schlechten Geschmacks sind, ist nur eine Narrheit mehr. Früher
trugen die Hofnarren Medaillen; wahrscheinlich wird man diese jetzt
austeilen.

		Unsere Orden sind ausgezeichnete Soupers; wir kennen keine
Kabalen, und man betrachtet es als eine sehr große Auszeichnung, zu
unseren Aufführungen eingeladen zu werden [bookmark: text176]F176. Die Kostüme sind prächtig und
die Schauspieler nicht schlecht. Madame Denis ist in den
Mutterrollen ganz vorzüglich geworden; ich bin nicht übel in den
Rollen alter Narren ... [bookmark: text177]F177

		Lausanne, 12. März 1758.

		119. ... Sie sagen, daß Diderot ein gutmütiger Mensch sei.
Ich glaube es, denn er ist naiv [bookmark: text178]F178. Je gutmütiger er aber ist, desto mehr
beklage ich ihn, von den Verlegern abhängig zu sein, die durchaus
keine guten Menschen sind, und den Feinden der Aufklärung als Beute
zu dienen. Es ist ein Jammer, daß so verdienstvolle Partner nicht
[bookmark: page81] Herren ihrer
Unternehmung, noch Herren ihrer Gedanken sind, das Gebäude ist
daher auch halb aus Marmor, halb aus Schmutz
aufgeführt ...

		 

		120. An den Bischof von Annecy [bookmark: text179]F179.

		15. Dezember 1758.

		Monseigneur, der Pfarrer [bookmark: text180]F180 eines kleinen Dorfs, Moens genannt, das meinem Sitz
benachbart ist, hat gegen meine Lehnsleute in Ferney einen Prozeß
angestrengt, und da er oftmals seine Pfarrei verlassen hat, um in
Dijon vorstellig zu werden, ist es ihm ohne viel Mühe gelungen,
Ackerbürger, die sich nur um ihre Arbeit kümmern, ins Unrecht zu
setzen. Er hat ihnen 1500 Frank Unkosten aufgebürdet, während sie
ihre Felder bestellten, und hat die Härte besessen, die Kosten
jener Reisen, die er ihrentwegen unternommen hat, zu den
Gerichtskosten zu rechnen. Sie wissen besser als ich, Monseigneur,
wie sehr sich in den ersten Zeiten der Kirche die heiligen
Kirchenväter gegen solche geweihten Priester erhoben, die eine
Zeit, die sie dem Altar widmen sollten, zu weltlichen Geschäften
benutzten. Ein Priester ist in Begleitung von Polizisten gekommen,
um arme Familien zu brandschatzen, hat sie gezwungen, die einzige
Wiese zu verkaufen, die all ihr Vieh ernährte, ja ihren Kindern die
Milch zu entziehen. Was hätten der heilige Hieronymus, Irenäus und
Augustinus dazu gesagt? Das, Monseigneur, hat der Pfarrer von Moens
vor meiner Schloßtür getan, ohne zu [bookmark: page82] geruhen, mich davon auch nur zu
benachrichtigen. Ich habe ihm anbieten lassen, den größten Teil
dessen zu bezahlen, was er von meinen Leuten fordert, und er hat
geantwortet, daß ihm das nicht genügte. Sie beklagen gewiß, daß
katholische Priester ein so schlechtes Beispiel geben, während sich
nicht ein einziger Fall aufweisen läßt, daß protestantische
Geistliche derart mit ihren Pfarrkindern im Prozeß gelegen
hätten ... Das ist einer der Gründe, die den Kanton, den ich
bewohne, entvölkert haben: zwei meiner Gärtner sind letztes Jahr
zum Protestantismus übergetreten; das Dorf Rosières hatte 32
Häuser, und jetzt hat es nur noch eins; die Dörfer Magni und Boisi
sind nur noch Wüsten; Ferney ist auf fünf Familien reduziert, die
Gemeinderecht haben; und diese fünf armen Familien will ein Pfarrer
zwingen, ihren Wohnsitz aufzugeben und auf dem Gebiet des blühenden
Genf eine Existenz zu suchen, die man ihnen in den Hütten ihrer
Väter unmöglich macht? ... Ich beschwöre Sie, bei Ihrer
väterlichen Sorgfalt, den Pfarrer von Moens zu bestimmen ...
daß er sich mit meinem Versprechen begnügt, das ich erfüllen werde,
sobald meine armen Lehnsleute eine vorher nötige gerichtliche
Formalität erledigt haben.

		 

		121. An Thieriot.

		Schloß Tournay [bookmark: text181]F181, 7. Februar 1759.

		Mein alter Freund, man mag in einer Sitzung der Akademie [bookmark: page83] dem Verfasser des
Buches »De l'Esprit« [bookmark: text182]F182
vorwerfen, daß dieses Werk dem Titel nicht entspricht, daß die
Kapitel über den Despotismus nicht zum Gegenstand gehören, daß er
manchmal mit zu viel Emphase platte Gemeinplätze beweist, daß sein
Neues nicht immer etwas Wahres ist, und daß es der Menschheit zu
nahe treten heißt, wenn man Stolz, Ehrgeiz, Geiz und Freundschaft
auf dieselbe Linie stellt; daß viele Zitate falsch, zu viele
kindische Einflechtungen, ein Gemisch von poetisch überladenem und
philosophischem Stil vorhanden sind, hingegen wenig Ordnung, viel
Durcheinander, eine ärgerliche Sucht, schlechte Schriften zu loben,
ein noch ärgerlicherer Ton der Überlegenheit usw. usw. In derselben
Sitzung sollte man jedoch auch zugeben, daß dieses Buch voll
ausgezeichneter Stellen ist ...

		 

		122. An d'Argental.

		3. Juni 1759.

		Die Flügel meiner Engel haben mich beschützt, Sie lieber,
verehrter Freund, ich erhielt das Patent für Ferney unter weit
günstigeren Bedingungen, als ich zu hoffen und zu fordern
wagte ... Ich hätte niemals zu beanspruchen gewagt, meinen
Namen auf Pergament in einem Louis unterzeichneten Patent
geschrieben zu sehen [bookmark: text183]F183.
[bookmark: page84]

		 

		123. An Madame de Fontaine.

		5. November 1759.

		... Du mußt wissen, daß Ferney ganz fertig gebaut und unter Dach
ist; ohne Eitelkeit, es ist ein Stück Architektur, das sich selbst
in Italien sehen lassen könnte. Glaube aber nicht, daß ich nur auf
das Angenehme geachtet habe, ich habe das Nützliche damit
verbunden; Ferney ist ein Gut geworden, das 7–8000 Frank
Jahresrente einbringt und im schönsten Lande Europas liegt. Rechne
dazu die Annehmlichkeit, frei zu sein und keine Abgabe, welcher Art
sie auch sei [bookmark: text184]F184, zu
zahlen ...

		 

		124. An d'Argental.

		November 1759

		(Nur für Sie)

		... Könnten Sie ihm (dem Herzog von Choiseul [bookmark: text185]F185 nicht ... etwa folgendes sagen [bookmark: text186]F186:

		Voltaire steht in regelmäßigem Briefwechsel mit Luc (Friedrich
dem Großen), und wie tief Luc ihn auch verletzt habe, da Voltaire
es über sich vermochte, seine Empörung so weit zu überwinden, daß
er diesen brieflichen Verkehr wieder aufgenommen hat, wird er
dessen noch viel mehr fähig sein, wenn es sich darum handelt,
nützlich zu sein. Er steht gut mit dem Kurfürsten von der Pfalz,
dem Herzog von Württemberg, dem Hause Gotha, da er mit allen drei
Höfen geschäftlich zu tun gehabt hat, und man [bookmark: page85] mit ihm zufrieden ist und ihm
vertrauliche Briefe schreibt. Er ist der Vertraute des
übergetretenen Prinzen von Hessen gewesen; er hat Verbindungen in
England. All diese Beziehungen gestatten ihm, überallhin zu reisen,
ohne den mindesten Argwohn zu erwecken und ohne weitere Folgen
Dienste zu erweisen.

		Er wurde 1743 mit heimlicher Mission zu Luc geschickt und hatte
das Gluck, damals herauszufinden, daß Luc bereit war, sich mit
Frankreich zu verbünden; er versprach es; der Vertrag wurde seitdem
geschlossen und von dem Kardinal de Tencin unterzeichnet. Er könnte
heute einen nicht minder wichtigen Dienst leisten.

		Mein lieber Engel, wir brauchen jetzt den Frieden oder völlige
Siege zu Land und Wasser; diese Siege sind unsicher, und der
Frieden ist besser als ein kostspieliger Krieg. Man kann doch den
elenden Zustand Frankreichs, besonders in bezug der Finanzen und
des Handels, nicht übersehen. Schlimmer war es ja nicht beim
Utrechter Frieden. Manchmal, wenn man, ohne die Würde der Krone
bloßzustellen, ein Ziel erreichen will, bedient man sich eines
Kapuziners, eines Pater Gautier oder selbst eines Unbekannten wie
mich ... Ich sage nicht, daß ich mich vorzuschlagen
wage, ... daß ich den Wünschen des Ministeriums zuvorkomme,
daß ich mich würdig glaube, sie auszuführen; ich sage nur, daß Sie
diese Ideen vortragen könnten und versuchen, Herrn von Choiseul
dafür zu erwärmen ...

		 

		125. An die Marquise du Deffant.

		25. April 1760.

		... Nie war ich weniger tot als jetzt. Ich habe keinen freien
Augenblick: die Ochsen, Kühe, Hammel, Wiesen, [bookmark: page86] Gebäude und Gärten beschäftigen
mich den ganzen Vormittag; der ganze Nachmittag gehört dem Studium;
und nach dem Souper proben wir die Theaterstücke, die in meinem
kleinen Schauspielsaal aufgeführt werden ...

		 

		126. An Palissot [bookmark: text187]F187.

		Délices, 4. Juni 1760.

		... Ich hege noch die Eitelkeit zu glauben, daß Sie auch mich zu
der Schar armer Aufklärer gerechnet haben, die fortwährende
Verschwörungen gegen den Staat anzetteln und sicherlich an all den
Unglücksfällen, die uns widerfahren, schuld sind, denn ich war der
erste, der in aller Form für die Attraktion eintrat ... Ich
habe meinen Anteil an der höllischen Verschwörung der Enzyklopädie
gehabt; die drei letzten Bände enthalten mindestens ein Dutzend
Artikel von mir. Und für die folgenden hatte ich 60 weitere
geplant, die die Nation verdorben und die Staatsordnung auf den
Kopf gestellt hätten.

		Ich bin auch einer der ersten, der dieses häßliche Wort
»Humanität« gebrauchte, gegen das Sie in Ihrer Komödie einen so
wackeren Ausfall machen.

		So weit von mir ...

		An Ihnen ist es, Ihr Gewissen zu prüfen, ob Sie recht getan
haben, als Sie die Herren d'Alembert, Duclos, Diderot, [bookmark: page87] Helvetius, den
Chevalier de Jaucourt und tutti quanti als Diebe schilderten, die
in des Nachbars Tasche stehlen lehren ...

		Délices, 23. Juni 1760.

		127. ... Wollen Sie, daß ich Ihnen offen sage, wie ich
denke? Ihr Stück ist aufgeführt, es ist gut geschrieben, es hat
Erfolg gehabt. Nun können Sie sich einen andern Ruhm erwerben, und
der bestände darin, daß Sie in alle Zeitungen eine äußerst maßvolle
Erklärung einrücken ließen, des Inhalts, daß Sie, nicht im Besitze
des »Dictionnaire Encyclopédique«, durch ungenaue Auszüge
getäuscht, dem Irrtum verfallen seien; daß Sie sich mit Recht gegen
eine verderbliche Moral erhoben, seitdem aber die Stellen, in denen
sie angeblich enthalten war, durchgesehen hatten; daß Sie die
Vorrede zur Enzyklopädie gelesen, die ein Meisterwerk ... und
daß es Ihnen eine Freude und eine Pflicht sei, der gewaltigen
Arbeit ihrer Verfasser, der edlen Moral, die sich in all ihren
Schriften finde, der Reinheit ihrer Sitten die volle Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen, die sie verdienen ... [bookmark: text188]F188

		 

		128. An d'Argental.

		11. Juli 1760.

		Mein göttlicher Engel, bringen Sie Diderot in die Akademie; das
ist der schönste Trumpf, den Sie gegen Fanatismus und Dummheit
ausspielen können. Ich verspreche, daß ich in Person abzustimmen
komme [bookmark: text189]F189.
Ich werde Sie [bookmark: page88]
umarmen und wieder in meine liebe Einsiedelei zurückkehren, nachdem
ich meinen Eifer für die gute Sache an den Tag gelegt
habe ...

		 

		129. An Mademoiselle Corneille [bookmark: text190]F190.

		Délices, 22. November 1760.

		Ihr Name, mein Fräulein, Ihr Verdienst und der Brief, mit dem
Sie uns beehrten, erhöhen bei Madame Denis und mir den Wunsch, Sie
bei uns aufzunehmen, und so den Vorzug, den Sie uns geben wollen,
zu verdienen. Ich muß Ihnen sagen, daß wir mehrere Monate des
Jahres auf einem Landsitz bei Genf verbringen; Sie werden aber alle
Erleichterungen und jeden möglichen Beistand haben, um Ihre
religiösen Pflichten zu erfüllen. Außerdem ist unser Hauptwohnsitz
in Frankreich, eine Meile von hier, in einem sehr wohnlichen
Schloß, das ich habe bauen lassen, und wo Sie es viel bequemer
haben werden, als in dem Hause, von wo aus ich Ihnen zu schreiben
die Ehre habe. Hier wie dort werden Sie Beschäftigung finden,
sowohl mit kleinen Handarbeiten, die Ihnen gefallen mögen, wie mit
Musik und Lektüre. Haben Sie Geschmack an Geographie, so werden wir
einen Lehrer kommen lassen, der es als hohe Ehre empfinden wird,
die Enkelin des großen Corneille etwas zu lehren; ich aber werde es
als eine noch viel höhere ansehen, Sie in meinem Hause zu
empfangen ...

		 

		130. An Thieriot.

		Ferney, 13. Januar 1761.

		... Die genaue Erfüllung aller religiösen Pflichten ist um so
unerläßlicher, als ich über die Erziehung von [bookmark: page89] Mademoiselle Corneille
Rechenschaft abzulegen habe. Leider habe ich S. 164 bei Fréron
[bookmark: text191]F191
gelesen, daß ich »Fräulein Corneille, nachdem sie das Kloster
verlassen hat, von einem Seiltänzer erziehen lasse, den ich seit
einem Jahre als Dutzbruder behandle, und daß Fräulein Corneille
derart ja eine schöne Erziehung erhalten werde.«

		Diese Verleumdungen sind um so strafbarer, als sie eine
persönliche Beleidigung Mademoiselle Corneilles und vor allem
Madame Denis', meiner Nichte, darstellen, die Fräulein Corneille
wie eine Tochter erzieht. Meine Freunde und das Publikum werden
leicht begreifen, daß Mademoiselle Corneille, da sie in meinem
Hause ist, nur dann einen Mann finden kann, wenn sie absolut
unantastbar dasteht. Fréron schadet ihr also in nicht mehr gut zu
machender Weise, indem er fälschlich behauptet, daß ich sie von
Lécluse erziehen lasse. Es ist unwahr, daß Lécluse bei mir wohnt;
seit etwa sechs Monaten übt er seinen Beruf als Zahnarzt in Genf
aus und hat diese Stadt nicht verlassen. Madame Denis, die ihn vor
acht Monaten hatte kommen lassen, um ihr die Zähne in Ordnung zu
bringen, hat ihn seitdem nicht zweimal mehr gesehen. Er arbeitet
fortdauernd in Genf, wo er sehr geschätzt wird ...

		 

		131. An Madame de Fontaine.

		Ferney, 27. Februar 1761.

		... Wir lehren jetzt das Geschwisterkind von Polyeucte und Cinna
[bookmark: text192]F192 die
Rechtschreibung. Wenn das Mädel aber je eine Tragödie schreibt,
will ich Hans heißen, wenigstens [bookmark: page90] kann sie Handarbeit machen. Ich meine,
auch das ist eine der schönen Künste, denn, wie Du weißt, war
Minerva eine der ersten Handarbeiterinnen der Welt [bookmark: text193]F193.
Nur der Beruf des Schneiders steht noch höher, da Gott selbst der
erste Schneider war und Adam Hosen gemacht hatte, als er ihn mit
Fußtritten in die Rückseite aus dem irdischen Paradies
verstieß ...

		 

		132. An Duclos [bookmark: text194]F194.

		Ferney, 10 April 1761.

		Ich versichere Ihnen, mein Herr, Sie machen mir mit der
Nachricht, daß die Akademie Frankreich und Europa den Dienst
erweisen wird, eine Sammlung unsrer Klassiker herauszugeben, große
Freude. Die Noten der Ausgabe werden Sprache und Geschmack
festlegen, zwei in meinem flatterhaften Vaterlande ziemlich
unbeständige Dinge. Mir scheint, Fräulein Corneille hätte ein
Recht, mir böse zu sein, wenn ich nicht den großen Corneille für
mein Teil behielte. Ich bitte also die Akademie um die Erlaubnis,
diese Aufgabe übernehmen zu dürfen, falls noch kein andrer sie
beansprucht hat [bookmark: text195]F195.

		 

		133. An Herrn Arnoud in Dijon.

		Ferney, 6. Juli 1761.

		Ich bin Ihnen, mein Herr, für die Auskunft, die Sie mir geben,
verpflichtet. Ich glaubte, es sei einem Offizial [bookmark: text196]F196 [bookmark: page91] nicht erlaubt, Laien ohne
Vermittelung der königlichen Gerichtsbarkeit zu zitieren ...
Der Richter von Gex ist allerdings Offizial, aber ich glaube, daß
er am 8. Juni sehr zu Unrecht vorgegangen ist. Zwei Zeugen sind
bereit zu erklären, daß er sie zur Ablegung von Zeugnis gegen mich
bestimmen wollte. Und warum all der Lärm? Wegen eines Kreuzes, das
vor einem leidlich hübschen Portal, das ich aufführen lasse, nicht
stehen bleiben kann, weil es die ganze Architektur verdecken würde.
Der Offizial hat durch einen armen Kerl erklären lassen, daß ich
dieses Kreuz Figur genannt; durch einen andern, daß ich
Pfosten gesagt hätte; und er behauptet, daß sechs von ihm
verhörte Arbeiter erklärten, ich hätte von diesem zu versetzenden
Holzkreuz gesagt: Nehmt mir diesen Galgen da weg. Nun haben vier
von diesen Arbeitern mir vor Zeugen geschworen, daß sie nie solch
eine Falschheit gesagt, sondern gerade das Gegenteil geantwortet
hätten. Die beiden übrigen habe ich nicht auffinden können. Der
eine wird seit vier Monaten steckbrieflich verfolgt, der andere ist
des Diebstahls überführt worden [bookmark: text197]F197.

		 

		134. An die Marquise du Deffant.

		22. Juli 1761.

		Der Präsident Hénault, Madame, unterrichtet mich von Ihrem Eifer
für Pierre Corneille [bookmark: text198]F198. Und ich verlasse Pierre, um Ihnen zu danken, und
bitte Sie, auch Madame de Luxembourg meinen Dank aussprechen zu
wollen. Ich breche ein langes Schweigen; Sie müssen jedoch dem
[bookmark: page92]
beschäftigtsten Ackersmann auf 20 Meilen in der Runde verzeihen,
einem närrischen Greis, der Sümpfe austrocknet, Heideland unter den
Pflug bringt, eine Kirche baut und sich zwischen zwei Petern den
Großen befindet: nämlich Peter Corneille, dem Schöpfer der
Tragödie, und Peter, dem Schöpfer Rußlands [bookmark: text199]F199.

		 

		135. An Helvetius.

		22. Juli 1761.

		Mein lieber Aufklärer, Manen und Blut Corneilles danken Ihnen
für Ihren edlen Eifer. Der König hat geruht zu gestatten, daß sein
Name mit 200 Exemplaren an der Spitze der Subskribentenliste steht
[bookmark: text200]F200.

		 

		136. An Mademoiselle Clairon [bookmark: text201]F201.

		Ferney, 7. August 1761.

		Ich glaube, mein Fräulein, Ihre Begeisterung für die tragische
Kunst ist auf der Höhe Ihrer großen Begabung. Und ich habe Ihnen
über diese Begeisterung, die ebenso edel ist wie Ihr Spiel, viel zu
sagen ...

		Man hat mir mit der Hoffnung geschmeichelt, daß Sie in unsere
Einsamkeit kommen könnten, da Ihre Gesundheit Mr. Tronchins bedarf.
Sie würden hier nach Verdienst empfangen werden; wir haben ein
hübsches Theater, das [bookmark: page93] Sie in Anbetracht, denke ich, der
Bewunderung und sonstigen Gefühle, die meine Nichte und ich für Sie
bewahrt haben, mit Ihrem göttlichen Spiel beehren würden. Fräulein
Corneille deklamiert nicht übel, und es wäre ein schöner Tag für
mich, an dem ich die Enkelin des großen Corneille als Vertraute
[bookmark: text202]F202 der berühmten
Mademoiselle Clairon sähe ...

		 

		137. An die Marquise du Deffant.

		Ferney, 18. August 1761.

		Ich habe Leute gekannt, Madame, die sich darüber beklagten, mit
dummen Menschen leben zu müssen; und Sie beklagen sich über den
Umgang mit geistreichen Leuten! Ja, wenn Sie geglaubt haben, die
feine Höflichkeit und die Vorzüge eines La Fare und Saint-Aulaire,
die Phantasie eines Chaulieu [bookmark: text203]F203,
den glänzenden Witz eines Duc de la Feuillade und die Tüchtigkeit
eines Präsidenten Hénault [bookmark: text204]F204 bei
unseren heutigen Literaten wiederzufinden, so rate ich Ihnen, Ihre
Ansprüche herunterzusetzen.

		Sie haben, schreiben Sie, kein Interesse für die Politik. Das
ist sicher das beste, was Sie tun können. Hätten Sie jedoch gleich
mir täglich Russen, Engländer und Deutsche an Ihrem Tisch, so
würden Sie um Ihrer französischen Nationalität willen etwas
verlegen sein ... [bookmark: page94]

		 

		138. An Mademoiselle Clairon.

		27. August 1761.

		Ich beeile mich, Ihnen zu antworten, mein Fräulein. Ich
interessiere mich nicht minder als Sie für die Ehre Ihres Standes,
und wenn mich etwas gegen Paris und die Fanatiker aufgebracht hat,
so ist es die Unverschämtheit derer, die das Talent brandmarken
wollen. Als der Pfarrer von Saint Sulpice, Languet, der falscheste
und eitelste aller Menschen, Fräulein Lecouvreur das ehrliche
Begräbnis verweigerte, obgleich sie seiner Kirche 1000 Frank
vermachte, sagte ich zu all ihren versammelten Kollegen, daß sie
nur zu erklären bräuchten, sie spielten nicht weiter, solange die
Schauspieler des Königs nicht wie andere Bürger behandelt würden,
die nicht die Ehre haben, dem König zu gehören. Sie versprachen das
auch, taten aber nichts desgleichen. Sie zogen die Schmach und
etwas Geld einer Ehre vor, die ihnen viel mehr eingebracht
hätte ... [bookmark: text205]F205

		 

		139. An den Präsidenten de Brosses
[bookmark: text206]F206.

		20. Oktober 1761.

		Mein Herr, Sie haben mich besucht und mir Ihre Freundschaft also
nur deshalb angeboten, um das Ende meines [bookmark: page95] Lebens durch Prozesse zu
vergiften! Ihr Agent, Herr Girod, sagte vor einiger Zeit zu meiner
Nichte, daß, wenn ich nicht auf immer für 50 000 Taler das
Grundstück kaufe, das ich von Ihnen auf Lebenszeit erwarb, würden
Sie sie nach meinem Tode an den Bettelstab bringen ...

		Ich kaufte im Alter von 66 Jahren das kleine Gut Tournay unter
den Bedingungen, die Sie stellten. Ich vertraute auf Ihre Ehre und
Rechtschaffenheit. Sie diktierten den Vertrag, ich unterschrieb ihn
unbesehen. Ich wußte nicht, daß dieses magere Landgut in den besten
Jahren nur 1200 Frank einbringt, wußte nicht, daß Herr Chouet, Ihr
Pächter, der Ihnen 3000 Frank zahlte, dort 32 000 Frank
verloren hatte. Sie verlangten 35 000 Frank von mir, die ich
bar auf den Tisch legte. Sie verlangten, daß ich in den ersten drei
Jahren 12 000 Frank für Reparaturen ausgäbe, und ich habe
deren in drei Monaten für 18 000 Frank gehabt, worüber ich die
Belege habe ... Ich habe aus einem alten Kasten ein sehr
wohnliches Haus gemacht, habe alles verbessert und verschönert, als
ob ich für einen Sohn arbeitete ...

		Ich kann aber nicht dulden ... daß Sie mir um 200 Frank
einen Prozeß aufhängen, nachdem Sie von mir mehr Geld erhalten
haben, als Ihr Gut wert ist.

		 

		140. An den Grafen Schuwaloff.

		Ferney, 14. November 1761.

		... Die Denkschriften, die Dupliken und Repliken sind dazu da,
um in den Archiven aufbewahrt zu werden ... Man kann dem Leser
diese Dokumente an die Hand geben; doch weder Polybius, Titus
Livius noch Tacitus haben ihre Geschichtswerke durch diese
Materialien entstellt. Die [bookmark: page96] sind das Baugerüst, das nicht mehr sichtbar
sein darf, wenn der Bau vollendet ist. Kurz, die große Kunst
besteht darin, die Ereignisse in fesselnder Form darzubieten; das
ist eine schwere Kunst, die kein Deutscher je besessen hat.
Geschichtschreiber und Kompilator sind nicht dasselbe [bookmark: text207]F207 ...

		 

		141. An d'Argental.

		Ferney, 27. März 1762.

		Sie fragen, meine lieben Engel, weshalb ich mich so sehr für
diesen geräderten Calas interessiere? Nun, ich bin Mensch, und ich
sehe die Entrüstung der Ausländer [bookmark: text208]F208, weiß, daß all ihre
protestantischen schweizerischen Offiziere [bookmark: text209]F209 erklären, daß sie nicht mehr mit
ganzem Herzen für eine Nation kämpfen können, die ihre Brüder ohne
jeden Beweis verurteilt ...

		 

		142. An Herrn de Cideville.

		Délices, 4. Mai 1762.

		Mein lieber, alter Freund, wir sind jetzt beide in dem Alter, wo
man sich die sorgfältige Behandlung der Überreste der Maschine
angelegen lassen sein muß ... Sie aber sind eine Eiche und ich
ein Gebüsch. Ich wette, Sie trinken Champagner, wenn ich Milch
trinke; Sie essen Rebhuhn und Turbot, wenn ich mir an dem Flügel
einer Poularde genügen lassen muß. Sie gehen zu schönen Frauen,
fahren zwischen Ihrem Gut und Paris einher, während ich an meine
Klause gebannt bin ... [bookmark: page97]

		 

		143. An d'Argental.

		11. Juni 1762.

		Meine holden Engel, ich werfe mich buchstäblich euch und dem
Grafen Choiseul [bookmark: text210]F210 zu
Füßen. Die Witwe Calas ist, um Gerechtigkeit zu verlangen, in
Paris. Würde sie das wagen, wenn ihr Gatte schuldig wäre? Sie ist
aus dem alten Hause der Montesquieu (die Montesquieu stammen aus
dem Languedoc), hat den Charakter ihrer Geburt und steht weit über
ihrem furchtbaren Unglück. Sie hat ihren Sohn auf das Leben
verzichten und ihn sich aus Verzweiflung hängen sehen; ihren Mann,
der angeklagt wurde, ihren Sohn erdrosselt zu haben, sah sie
rädern, während er sterbend Gott zum Zeugen seiner Unschuld anrief;
ein zweiter Sohn, als Mitschuldiger des Brudermords angeklagt, ist
verbannt, an ein Stadttor geführt und durch ein anderes in ein
Kloster gebracht worden; ihre beiden Töchter hat man ihr entrissen;
sie selbst hat auf dem Armensünderstuhl sich gegen die Anklage,
ihren Sohn umgebracht zu haben, verteidigen müssen, ist
freigelassen, für unschuldig erklärt, aber ihrer Mitgift beraubt
worden. Die gut unterrichteten Leute schworen auf die Unschuld der
Familie. Wenn nun am Ende, trotz aller Beweise, die in meinen
Händen sind, trotz der Beteuerungen, die man mir abgegeben, diese
Frau sich doch etwas vorzuwerfen hat, dann soll man sie bestrafen.
Ist sie hingegen, wie ich glaube, die tugendhafteste und
unglücklichste aller Frauen, – im Namen der Menschheit, so [bookmark: page98] beschützt sie.
Möge der Graf von Choiseul sie anzuhören geruhen [bookmark: text211]F211 ...

		Délices, 5. Juli 1762.

		144. ... Ich verlange ja nur die Veröffentlichung des
Verfahrens (gegen die Calas). Man behauptet, daß diese arme Frau
zuerst die Akten aus Toulouse herbeischaffen muß. Wo soll sie die
finden? Wer wird ihr den Zugang zur Gerichtsschreiberei öffnen? Wie
kann man von ihr verlangen, daß sie etwas ausführen soll, was nur
der Kanzler oder der Staatsrat durchsetzen können? Ich kann mir
nicht denken, was die Berater dieser unglücklichen Frau eigentlich
bezwecken! Außerdem interessiere ich mich nicht nur für sie
persönlich, sondern für das Publikum und die ganze Menschheit. Es
ist nötig, daß ein solches Urteil begründet wird. Das Toulouser
Parlament soll fühlen, daß es für schuldig gilt, solange es nicht
bewiesen ist, daß die Calas schuldig sind. Es darf darauf rechnen,
der Abscheu für einen großen Teil Europas zu sein. Diese Tragödie
läßt mich alle andern Trauerspiele, auch die meinen, vergessen.
Möchte die, welche sich in Deutschland abspielt, bald beendigt
sein! [bookmark: text212]F212

		Ich danke, meine holden Engel, eurer schönen Seele noch einmal
für eure schöne Tat. [bookmark: page99]

		14. Juli 1762.

		145. ... Meine Engel, diese Sache gebe ich nur mit dem
Leben auf. Während 60 Jahren habe ich Ungerechtigkeiten mit
angesehen und selbst erduldet; ich will mir die Freude verschaffen,
diese zunichte zu machen [bookmark: text213]F213. Ich will selbst auf »Cassandre«
[bookmark: text214]F214 verzichten, wenn ich nur das Stück meiner armen
Geräderten durchsetze. Ich kenne kein fesselnderes Drama. Bei Gott,
sorgt für den Erfolg der Calastragödie, trotz der Ränke der Mucker
und Gascogner [bookmark: text215]F215. Ich küsse mehr denn
je euere Flügelspitzen.

		 

		146. An den Kardinal de Bernis (Anbei die
Geschichte der Calas [bookmark: text216]F216)

		Délices, 21. Juli 1762.

		Lesen Sie das, Monseigneur, ich beschwöre Sie, und sagen Sie, ob
die Calas wohl schuldig sein können. Die Sache beginnt, Paris in
Staunen und Rührung zu versetzen. Vielleicht läßt man es aber dabei
bewenden. Es gibt entsetzliche Unglücksfälle, die man einen
Augenblick bedauert und dann vergißt. Dieses Ereignis ist in Ihrer
Provinz geschehen, Ew. Eminenz wird sich dafür besonders
interessieren. Ich stehe dafür, daß alle Tatsachen richtig sind; um
ihrer Seltsamkeit verdienen sie Ihnen dargelegt zu werden.

		Hier beginnt der Briefwechsel mit Katharina II. Siehe Seite
263–283. [bookmark: page100]

		 

		147. An Herrn de Cideville.

		Ferney, 26. Januar 1763.

		Denken Sie, daß wir Fräulein Corneille in wenigen Tagen mit
einem jungen Dupuis von etwa 23½ Jahren verheiraten, der
Dragonerkornett ist, 8000 Frank jährliche Rente aus Grundstücken
bezieht – und zwar dicht an unserem Schloß – ein sehr angenehmes
Äußere hat und Manieren, die nichts vom Dragoner verraten ...
Beide lieben sich leidenschaftlich, und das verjüngt mich ...
Gestehen Sie, mein lieber Freund, das Schicksal dieses kleinen
Mädchens ist seltsam. Ich wollte, der alte Papa Corneille käme
zurück, um das alles mit anzusehen und den alten Papa Voltaire zu
betrachten, wie er die einzige Person, die noch seinen Namen trägt,
zum Altar führt ... [bookmark: text217]F217

		 

		148. An Damilaville.

		15. März 1763.

		Mein lieber Bruder [bookmark: text218]F218, es gibt also noch
Gerechtigkeit und Menschlichkeit auf Erden, und die Menschen sind
nicht die bösartigen Schurken, als die sie gelten.

		Mir scheint, der Tag im Staatsrat [bookmark: text219]F219 ist ein
großer Tag für [bookmark: page101] die Aufklärung. Es ist der Tag Ihres Triumphes,
mein lieber Bruder, denn Sie haben redlich zum Siege mitgeholfen,
haben den Calas besser gedient als sonst jemand ...

		 

		149. An d'Argental.

		8. Mai 1763.

		Engel der Vernichtung, der, welcher euch Furien nannte, hatte
recht. Ihr seid meine Hirten, und ihr schindet euren alten Hammel.
Höret das letzte Geblök eures armen Schafs [bookmark: text220]F220: ...

		 

		150. An den Marquis de Chauvelin [bookmark: text221]F221.

		Ferney, 6. Oktober 1763.

		Nun bin ich wieder zum Maulwurf geworden; Ew. Exzellenz sollen
wissen, daß, sobald es auf unseren schönen Bergen schneit, meine
Augen eine entzückende Röte annehmen, so daß ich sehr gut bei den
Quinze-Vingts [bookmark: text222]F222 figurieren könnte. Manchmal macht mir das dann
einige Gewissensbisse, mich zwischen dem Jura und den Alpen
angebaut und angesiedelt zu haben. Immerhin, die Sache ist nun
einmal gemacht, und man muß ebensowohl gegen den Schnee wie gegen
das Unglück seinen Mann stehen.

		 

		151. An die Marquise du Deffant.

		Ferney, 11. Oktober 1763.

		... Das große Unglück unseres Alters, Madame, ist, daß man an
nichts mehr Geschmack findet. Eine »Pucelle« [bookmark: text223]F223 [bookmark: page102] animiert uns wohl für eine Viertelstunde, dann
fällt man aber wieder in seine Interesselosigkeit zurück; man lebt
so seine Tage hin, erwartet einen Besuch, der aus Langeweile
herkommt, um uns eine Neuigkeit mitzuteilen, die uns ganz
gleichgültig läßt. Man hat weder Leidenschaften noch Illusionen
mehr; unser Unglück ist unsere Weltkenntnis; das Herz erkaltet, und
die Phantasie dient nur noch dazu, uns zu quälen ...
[bookmark: text224]F224

		 

		152. An d'Argental.

		November 1763.

		Ich schicke meinen Engeln noch ein Exemplar der »Tolérance«
[bookmark: text225]F225 und bitte Sie sehr, es Bruder Damilaville zu
übergeben. Ich habe nur sehr wenige Exemplare, und in Paris wird
man noch lange keine haben. Ich schmeichle mir damit, daß der
Herzog von Praslin [bookmark: text226]F226 und meine Engel dieses Werk beschützen werden. Der
Herzog von Choiseul läßt mir melden, daß er davon entzückt ist,
sowie auch Madame de Grammont und Madame de Pompadour [bookmark: text227]F227
Vielleicht wird dieses Buch eines Tages all das Gute [bookmark: page103] wirken, das es
heute erst im Keime andeutet [bookmark: text228]F228. Der Beifall meiner Engel
und ihrer Freunde wird mir von großem Gewicht sein ...

		 

		153. An Damilaville.

		27. Januar 1764.

		... Gewiß haben die Überschwemmungen manchmal die Postwagen
aufgehalten, es ist aber doch nicht minder wahr, daß selbst die
ersten Persönlichkeiten des Reichs [bookmark: text229]F229 keine »Tolérance« durch
die Post haben erhalten können. Sie wissen, daß man mir zu viel
Ehre antut, wenn man mich für den Verfasser dieses Buchs hält. So
etwas bringe ich nicht zustande. Ein armer Geschichtenerzähler weiß
nicht genug, um so viele Kirchenväter und griechisch und hebräisch
zu zitieren ...

		6. Juli 1764.

		154. ... Erfahren Sie, daß Gott unsere erstehende Gemeinde
segnet. 300 »Mesliers« [bookmark: text230]F230 in einer Provinz verteilt,
haben viele Bekehrungen bewirkt. Ach, wenn man mir helfen wollte!
Aber die Brüder sind lau, die Brüder sind nicht einig: dieser
unglückliche Rousseau gehorcht nur seiner Laune und seiner
Eigenliebe. Er gehörte sicher zu denen, die die größten Dienste
hätten leisten können; aber Gott hat ihn verlassen. Sein
Savoyischer Vikar könnte Gutes wirken, aber der war mit einem
verrückten Roman verquickt, den man nicht lesen kann [bookmark: text231]F231. Ich habe mich [bookmark: page104] über die
Übergeschnapptheit geärgert, mit der er erklärt, ich verfolgte ihn;
es ist recht traurig, wenn jemand, der einige Zeit lang als unser
Bruder galt, das Gerücht verbreitet, daß einer von uns ihn
verfolgt. Aber was wollen Sie? Der arme Mensch, der mich beleidigt
hatte, hat sich eingebildet, daß ich mich gerächt habe. Er kennt
die wahren Brüder nicht. Eine der Schwächen dieses armen Narren ist
es auch, daß er unverschämt lügt [bookmark: text232]F232 ...

		 

		155. An die Marquise du Deffant.

		Délices, 3. Oktober 1764.

		... Ich bin nicht minder empört zu sehen, daß man mir dies
kleine Buch [bookmark: text233]F233
zuschreibt, das voll von Zitaten aus den Kirchenvätern des 2. und
3. Jahrhunderts ist. Es ist darin vom Targum der Juden [bookmark: text234]F234
die Rede; die Verleumdung hält mich also für einen Rabbiner; das
ist ja ein Widersinn in sich; aber wie widersinnig das Geschwätz
sei, es tut mir viel Abbruch. Sogar beim König gelte ich als Autor,
das stört die Ruhe meines Alters. Die Natur hat mir schon genug
Böses getan [bookmark: text235]F235,
ohne daß die Menschen mir noch welches tun sollten ...

		 

		156. An d'Argental.

		2. November 1764.

		... Ich weiß, daß man jetzt in Holland eine sehr schöne [bookmark: page105] Ausgabe des
»Portatif« [bookmark: text236]F236 herstellt, eine durchgesehene, verbesserte
und schrecklich vermehrte. Es ist ein höchst erbauliches Werk, das
den edlen Seelen sehr nützlich sein wird.

		Im übrigen, was kann man V. sagen, wenn V. niemandem dieses Buch
gegeben hat und als erster: Hilfe, Diebe! geschrien hat, wie
Harlekin, der Spitzbube? V. ist einwandfrei, V. hüllt sich in seine
Unschuld; V. nimmt sich wieder der Geräderten an, sobald er nur mit
einem halben Auge sehen kann ...

		 

		157. An Marin [bookmark: text237]F237.

		24. November 1764.

		Wenn Ihnen, mein Herr, jemals ein Schriftsteller sagen sollte,
daß sein Beruf nicht der lächerlichste, gefährlichste, elendste
aller Berufe ist, so haben Sie die Güte, mir den armen Tropf zu
schicken. Es sind nun fast 50 Jahre her, seit ich von dem, was der
Beruf einbringt, Zeugnis ablegen kann. Einer seiner Vorzüge ist,
daß man mir jedes Jahr ein freches oder anstößiges Werk
zugeschrieben hat. Ich bin in der Lage des berühmten Herren Arnould
und des erlauchten Herrn Lehèvre, zweier braver Apotheker, deren
Lebensbalsam und Kräutersäckchen täglich nachgemacht werden.
Fortwährend werden elende Drogen unter meinem Namen ausgeboten
[bookmark: text238]F238 ... [bookmark: page106]

		 

		158. An d'Argental.

		29. November 1764.

		... Und jetzt zu den Genfer Zänkereien [bookmark: text239]F239.

		Der Staatsekretär ist mir im Namen des Rats für die
Unparteilichkeit und den selbstlosen Eifer danken gekommen, die ich
entfaltete. Ich habe das Glück gehabt, bisher das Vertrauen beider
Teile zu genießen, und meine Aufrichtigkeit ist von ihnen anerkannt
worden. Aber ich merke, daß dieser Prozeß mir meine Zeit nimmt, daß
ich dazu in Genf sein müßte, wo noch viel mehr Zeit daraufginge.
Doch gestatten weder meine Gesundheit, noch meine Neigung, noch
meine Arbeiten, daß ich die stille Klause verlasse ...

		23 Dezember 1764.

		159. ... Die Republik Genf ist ein kleiner, halb
demokratischer halb aristokratischer Staat. Der Volksrat, den man
den Rat der 1500 nennt, hat das Recht, die höchsten Beamten,
Syndici genannt, abzusetzen. Jean Jacques Rousseau (damit Ihr es
wißt) gehörte zum Rat der 1500. Da die Beamten, welche die
Gerichtsbarkeit ausüben, sich den Spaß gemacht hatten, Jean
Jacques' Bücher zu verbrennen, hetzte Jean Jacques oben von seinem
Berge oder unten aus seinem Tal die Führer des Volks auf, um von
den Amtspersonen Rechenschaft darüber zu fordern, wie sie die
Frechheit haben konnten, die Gedanken eines Genfer [bookmark: page107] Bürgers einzuäschern. Es
begaben sich ihrer etwa 600 paarweise auf den Weg, je zwei und
zwei, um das Ungeheuerliche des Vorgehens darzulegen, und Jean
Jacques ermangelte nicht, durch sie zu erklären, daß, wenn man die
Schriften eines Genfers briete, es traurig sei, daß man einem
Franzosen nicht das gleiche widerfahren ließe. Ein Richter kam,
mich höflich um Erlaubnis zu bitten, ein gewisses »Portatif«
verbrennen zu dürfen. Ich sagte, daß ihnen das freistände, wenn sie
nur meine Person nicht verbrennen wollten, und daß ich keinerlei
Interesse an irgend einem »Portatif« nähme. Währenddessen ließ Jean
Jacques in Holland ein dickes, langweiliges Buch drucken ...
das nur in Genf gelesen werden kann; es hieß die »Lettres de la
Montagne«. Darin bläst er auf das Feuer der Zwietracht und hetzt
die Ständchen dieses kleinen Staats gegeneinander auf, so daß man
bei der ersten Lektüre an die Möglichkeit eines Bürgerkrieges
glaubte [bookmark: text240]F240 ...

		 

		160. An den Marquis de Sade

		Ferney, 26. Dezember 1764.

		... Die Parlamente haben durch Vertreibung der Jesuiten dem
Orden geschadet, den einzelnen aber genutzt: sie sind erst seit
ihrer Verjagung glücklich. Mein Jesuit Adam [bookmark: text241]F241 war schlecht behaust, genährt und gekleidet, er
hatte keinen roten Heller, und all seine Aussichten gingen [bookmark: page108] auf das Jenseits.
Bei mir hat er ein angenehmes zeitliches Dasein. Vielleicht möchte
in einem Jahr nicht einer von diesen armen Leuten in die Kollegien,
falls sie geöffnet werden, zurückkehren ...

		 

		161. An Herrn de Cideville.

		4. Februar 1765.

		D'Alembert hat ein kleines Buch über die Vernichtung der
Jesuiten [bookmark: text242]F242 geschrieben; das ist fast das einzige gute Buch,
das seit 20 Jahren erschienen ist. Es ist philosophischer als die
»Provinciales« [bookmark: text243]F243 und vielleicht ebenso scharfsinnig. Dieser
d'Alembert ist kein Welscher [bookmark: text244]F244, sondern ein echter Franzose ...

		 

		162. An Collini [bookmark: text245]F245.

		Ferney, 20. Februar 1765.

		Mein lieber Freund, heute beginne ich mein 72stes Lebensjahr
trotz meiner Bilder, die mich als etwas jünger hinstellen. Nicht
mühelos habe ich dieses Alter erreicht. Fast bin ich seit zwei
Monaten nicht außer Bett gekommen. Sie haben mich schon mager
gekannt, jetzt bin ich ein Skelett; ich gehe in Rauch auf wie
trocknes Holz, das in Flammen steht, und werde bald zu nichts
geworden sein ... [bookmark: page109]

		 

		163. An Berger [bookmark: text246]F246.

		Ferney, 25. Februar 1765.

		... Sie fürchten, daß die Verbreitung dieser Fetzen [bookmark: text247]F247 mich vor Schmerz
umbringen wird? Beruhigen Sie sich, ich habe gute Verwandte, die
mich in meinem hinfälligen Greisenalter nicht verlassen. Fräulein
Corneille, glücklich verheiratet, ist meine Tochter geworden und
umhegt mich mit Sorgfalt. Ich habe in meinem Hause einen Jesuiten,
der mich in der Geduld übt [bookmark: text248]F248; denn, wenn ich die Jesuiten haßte, als sie
frech waren, so liebe ich sie jetzt, wo sie gedemütigt sind.
Außerdem sehe ich nur zufriedene Menschen, und das verjüngt mich.
Meine Bauern sind wohlhabend und erhalten nie Besuch von dem
Gerichtsvollzieher mit Zwangsvollstreckungen. Ich habe, wie Herr
von Pompignan [bookmark: text249]F249, eine hübsche Kirche erbaut, wo ich
von Gott seine und Catherin Frérons Bekehrung erbitte ...

		 

		164. An Herrn Elie de Beaumont [bookmark: text250]F250,
Advokat.

		Ferney, 27. Februar 1765.

		Meine Augen, mein Herr, können kaum noch lesen, sie können aber
noch weinen, das haben Sie mir wohl bewiesen. Genießen Sie die
Ehre, der Rächer der Unschuld zu sein. Diese ganze Sache bedeckt
Sie mit Ruhm [bookmark: text251]F251.

		[bookmark: page110] Den
Toulousern bleibt nichts, als reuig Abbitte zu tun, indem sie ihr
schändliches Fest [bookmark: text252]F252 abschaffen, die Kutten der
weißen, schwarzen und grauen Bußbrüder ins Feuer werfen und eine
Sammlung für die Familie Calas veranstalten. Sie haben freilich mit
gar seltsamen Vandalen [bookmark: text253]F253 zu tun. Hat Mr. Damilaville mit Ihnen von einer
anderen Protestantenfamilie gesprochen, die in Castres in effigie
hingerichtet wurde, nach der Schweiz flüchtete und durch ein
Ereignis, das dem Fall Calas sehr gleicht, ins tiefste Elend
gestürzt worden ist? Man glaubt, im Zeitalter der Albigenser zu
sein, wenn man von all den Greueln hört, und wir sind in dem der
Aufklärung; es gehen aber immer noch 100 Fanatiker auf einen
Philosophen. Sagen Sie sich selbst, wie verpflichtet wir Ihnen
sind.

		 

		165. An Damilaville.

		8. März 1765.

		Mein lieber Bruder, Sie schreiben mir da zwei interessante
Neuigkeiten: die Calas sind freigesprochen worden, und der
großmütige Elias will noch die Unschuld der Sirven verteidigen!
Dieser zweite Fall scheint mir aber schwieriger zu behandeln zu
sein, als der erste, da die Sirven außer Landes geflohen und in
contumaciam verurteilt worden sind, da sie sich dem Gericht von
neuem stellen müssen, und endlich, da sie von einem untergeordneten
Richter verurteilt wurden und deshalb von Gesetzes wegen an das
Parlament in Toulouse appellieren müssen. Der göttliche Elias wird
entscheiden, ob man die Rechtsordnung umkehren kann und ob der Arm
des Staatsrats [bookmark: page111] lang genug ist, um einem Parlament eine so
gewaltige Ohrfeige zu versetzen [bookmark: text254]F254 ...

		15. März 1765.

		166. Sie haben eine schöne Seele, lieber Bruder, inmitten Ihrer
Bemühungen für die Calas haben Sie noch Mitleid für die Sirven
[bookmark: text255]F255. Warum stehen nicht Leute wie
Sie an der Spitze unserer Regierung ...

		Ich werde eine Denkschrift herausgeben und sie Ihnen schicken.
Aber diese Sirven sind weit weniger über das gegen sie
eingeschlagene Verfahren unterrichtet, als die Calas es waren. Sie
wissen nichts, als daß sie verurteilt worden sind und all ihr Gut
verloren haben [bookmark: text256]F256 ...

		 

		167. An d'Argental.

		17. März 1765.

		Göttlicher Engel, der Schutz, den Sie den Calas gewährten, ist
nicht unnütz gewesen. Sie haben wohl eine gar reine Freude
genossen, als Sie den Erfolg Ihrer Güte sahen. Ein kleiner Calas
[bookmark: text257]F257 war bei mir, als ich Ihren, Madame [bookmark: page112] Calas' und
Elias' [bookmark: text258]F258 Brief erhielt, dazu
noch so viele andere. Der kleine Calas und ich haben Tränen der
Rührung vergossen ... Es ist doch einzig und allein die
Aufklärung, die solch einen Sieg erfochten hat. Wann wird sie der
Hydra des Fanatismus alle Köpfe zertreten haben ...

		 

		168. An Damilaville.

		23. März 1765.

		... Sie müssen die Denkschrift über die Sirven erhalten haben
[bookmark: text259]F259. Nichts ist
klarer, ihre Unschuld noch greifbarer als die der Calas. Gegen die
Calas lag wenigstens der Schatten eines Verdachts vor, da der
Leichnam des Sohnes im Elternhause gefunden wurde und die Eltern
anfangs den Selbstmord des Unglücklichen geleugnet hatten. Hier
aber ist auch nicht das leiseste Indizium zu finden. Welche Greuel,
gerechter Himmel! Man entreißt Eltern eine Tochter, man schlägt das
Mädchen mit Ruten, schlägt es blutig, um es katholisch zu machen;
es stürzt sich in einen Brunnen, und Eltern und Geschwister werden
zum Tode verurteilt! ...

		 

		169. An Bordes [bookmark: text260]F260.

		Ferney, 23. März 1765.

		... Glauben Sie mir, wir haben den Erfolg nicht ohne Anstrengung
davongetragen Es hat drei Jahre voller Mühe und Arbeit bedurft, um
diesen Sieg zu gewinnen. Jean Jacques hätte besser getan, seine
Zeit und seine Gaben zur Rettung der Unschuld zu verwenden, statt
elende Sophismen zu schreiben und mit schändlichen Mitteln sein
Vaterland zu erschüttern zu suchen ... [bookmark: page113]

		 

		170. An Marmontel [bookmark: text261]F261.

		25. März 1765.

		... Die Aufklärung ist der Ibis, der die Eier des Krokodils
zerstört ...

		 

		171. An Damilaville.

		27. März 1765.

		Mein lieber Bruder, in einiger Zeit werden Sie die »Philosophie
de l'Histoire« [bookmark: text262]F262 erhalten und darin Dinge finden, die
ebenso wahr wie unbekannt sind. Dieses Werk ist von einem Abbé
Bazin [bookmark: text263]F263, der die Religion ehrt, wie er
soll, nicht aber den Irrtum, die Unwissenheit und den
Fanatismus ...

		 

		172. An d'Argental.

		3. April 1765.

		... Ich finde, daß die Gratifikation oder Pension, um die man
den König für die armen Calas angegangen hat, auf sich warten läßt
[bookmark: text264]F264; ich habe ihnen daher geraten, den Vizekanzler und
den Generalkontrolleur [bookmark: text265]F265 ... um ihre Ansicht befragen zu
lassen ... ich kann mich aber irren und verlasse mich dabei
auf meine Engel, die das alles näher und besser sehen als ich.
[bookmark: page114] Mehr
kann ich nicht diktieren, da ich mit meinen Kräften zu Ende bin.
Ich sterbe mit der Pflanz- und Bauwut behaftet und mit dem Kummer,
seit 12 Jahren meine Engel nicht wiedergesehen zu haben.

		 

		173. An Damilaville.

		5. April 1765.

		Alle Tage erwarte ich von Toulouse die authentische Abschrift
des Urteils gegen die Familie Sirven; die Bestätigung des Urteils
eines Dorfrichters [bookmark: text266]F266, ein Urteil, das ohne
Sachkenntnis gefällt wurde, und gegen das sich das gesamte Publikum
auflehnen würde, wenn die Calas nicht sein Mitleid gänzlich in
Anspruch nähmen ...

		 

		174. An Herrn Elie de Beaumont.

		Ferney, 19. April 1765.

		Beschützer der Unschuld, Besieger des Fanatismus, Beglücker der
Menschheit, ich glaube, Sie haben jetzt alle Dokumente, die nötig
sind, um für die arme Familie Sirven, die Sie unter Ihren Schutz
nehmen wollen, einzutreten ...

		Sirven hat durch dieses Ereignis all sein Hab und Gut verloren,
d h. ein Vermögen von 19 000 Frank und 1500 Frank
Jahreseinkommen aus seiner Stellung [bookmark: text267]F267.

		 

		175. An Damilaville.

		22. April 1765.

		An Herrn Joaquim Deguia, Marquis de Marros, in Ascoitia bei
Bayonne, Spanien. Dieses, mein lieber Bruder, ist die [bookmark: page115] Adresse eines
Jüngers von sehr viel Geist, der sich an mich gewandt hat, und der,
wenn er könnte, den Großinquisitor verbrennen würde. Ich bitte Sie,
ihm durch die Post eines der englischen Bänder [bookmark: text268]F268 zu schicken, die ein Generalsteuerpächter
[bookmark: text269]F269 Ihnen gebracht hat.
Trotz des Widerstandes der anderen Fabrikanten, die die Konkurrenz
fürchten, wächst diese Fabrik täglich. Und diese schmalen Bänder
sind viel bequemer und leichter verkäuflich als breitere Stoffe:
man gibt sie denen, die sie unterzubringen wissen. Schicken Sie
auch Madame du Deffant und Madame de Coaslin eins.

		Sirven ist hier bei mir. Er schreibt mühselig seine Unschuld und
die westgotische Barbarei auf [bookmark: text270]F270.

		24. April 1765.

		176. ... Ich habe nicht die geringste Aufmerksamkeit für
das Theatergezänk übrig. Paris mag sich damit belustigen, ich habe
anderes im Kopf: der russische Edelmut [bookmark: text271]F271, die Gerechtigkeit, die den Calas widerfahren
ist, die, welche den Sirven errungen werden soll, verzehren alle
Kräfte meiner Seele ...

		29. April 1765.

		177. Die Idee eines Kupferstichs der Calas ist wundervoll. Ich
bitte Sie, lieber Bruder, mich mit 12 Stichen auf die Liste der
Subskribenten zu setzen. Die [bookmark: page116] Sirvenaffäre muß ein ebenso großer Erfolg
werden wie die der Calas; es wäre ein Verbrechen, wollte man diese
Gelegenheit, den Fanatismus an den Pranger zu stellen, vorübergehen
lassen [bookmark: text272]F272 ...

		 

		178. An Mademoiselle Clairon [bookmark: text273]F273.

		1. Mai 1765.

		Der, welcher sich aufs lebhafteste für Mademoiselle Clairons
Ruhm und die Hochachtung vor den schönen Künsten interessiert,
bittet Sie sehr dringend, diesen Augenblick zu ergreifen, um zu
erklären, daß es ein zu toller Widerspruch ist, ins For-l'Evêque
[bookmark: text274]F274
geschickt zu werden, wenn man nicht spielt, und vom Bischof
exkommuniziert zu werden, wenn man spielt; daß diese doppelte
Schmach unerträglich ist, und daß die Welschen sich endlich
entscheiden müssen. Die Schauspieler, die bei dieser Sache so viel
Ehrgefühl bewiesen, werden sicher zu ihr stehen. Mag Mademoiselle
Clairon nun aber Erfolg haben oder nicht, das Publikum wird sie
verehren; besteigt sie jedoch die Bühne von neuem wie eine Sklavin,
die in Ketten tanzen muß, so verliert sie alles Ansehen. Ich
erwarte eine Festigkeit von ihr, die auf der Höhe ihrer Begabung
ist und eine Epoche bezeichnen wird.

		 

		179. An Helvetius.

		26. Juni 1765.

		... Sehen Sie denn nicht, daß wir den ganzen Norden für uns
haben, und daß früher oder später auch die feigen Fanatiker des
Südens bezwungen werden müssen? Die [bookmark: page117] Kaiserin von Rußland, der König von
Polen ... der König von Preußen, Besieger des abergläubischen
Österreichs, nicht wenige andere Fürsten, erheben die Fahne der
Duldung und Aufklärung [bookmark: text275]F275. Seit 12 Jahren ist eine fühlbare Wandlung in
den Geistern vor sich gegangen ...

		 

		180. An den Marquis de Villette.

		1. September 1765.

		... Ich kannte Mademoiselle Clairons volle Bedeutung noch nicht,
hatte keinen Begriff von einem so lebendigen und vollkommenen
Spiel. Ich war an das kalte Deklamieren unsrer kalten Bühnen
gewohnt, ich hatte nur Schauspieler, umgeben von einem kleinen
Kreise kleiner Herrchen [bookmark: text276]F276, anderen Schauspielern
Verse aufsagen hören. Mademoiselle Clairon hat mir gesagt, daß
sowohl Sie wie Mademoiselle Dumesnil die Kraft, welche die Bühne
zuläßt, erst entfaltet, seit der Graf von Lauraguais dem so
undankbaren Publikum den Dienst erwiesen hat, mit seinem Geld die
Freiheit der Bühne und die Schönheit des Schauspiels zu bezahlen.
Warum hat außer ihm niemand zu dieser so nötigen Freigebigkeit
beigetragen? Und warum hat das Publikum ein besseres Gedächtnis für
das gehabt, was Mr. de Lauraguais sich hat zuschulden kommen lassen
[bookmark: text277]F277,
statt seiner Großmut und Kunstliebe zu gedenken? Das Unrecht, das
wir in unsrer Familie begehen, ist Sache der Familie, unsere
Wohltaten aber sind Sache des Publikums. Alcibiades hat Torheiten
[bookmark: page118] begangen,
er hat aber auch Nützliches getan, und daher zieht man ihn der
Menge unnützer Bürger vor, die nichts Gutes und nichts Böses getan
haben.

		 

		181. An d'Argental.

		23. September 1765.

		... Es scheint Sie nicht sehr zu interessieren, daß die Kaiserin
von Rußland, die gute Freundin des Abbé Bazin [bookmark: text278]F278, junge Mädchen haben wollte, die den kleinen
Mädchen ihres Reichs das Französische beibrächten. Mehrere waren
schon unterwegs. Der Genfer Rat hat das nicht nach seinem Geschmack
gefunden und hat ohne jede Rücksicht auf die Kaiserin die Mädchen
im Kanton Bern, der ihre Entführung begünstigte, anhalten lassen
[bookmark: text279]F279. Die erlauchte und charaktervolle
Katharina wird sehr zornig sein, und ich bin es auch. Dieses
Vorgehen erscheint mir roh und willkürlich ...

		 

		182. An Damilaville.

		16. Oktober 1765.

		... Die Zwistigkeiten werden in Genf bald zum Ausbruch kommen.
Es ist unerläßlich, daß Sie und Ihre Freunde verbreiten, daß die
Bürger gegen die Regierung recht haben [bookmark: text280]F280. Denn sicher will das Volk
nur die Freiheit, die [bookmark: page119] Regierung aber eine unumschränkte Macht. Kann
man sich etwas Tyrannischeres denken als die Aufhebung der
Preßfreiheit? Wie darf ein Volk sich frei nennen, dem nicht
gestattet wird, schriftlich zu denken? Wer die Macht in Händen hat,
möchte denen, die ihm unterstehen, stets die Augen blenden; jeder
Dorfrichter strebt nach Despotismus: der Durst nach Herrschaft ist
eine unheilbare Krankheit ...

		 

		183. An d'Argental.

		26. Oktober 1765.

		... Zu mir kommt, wer will, ich lade niemanden ein [bookmark: text281]F281; Madame Denis
macht die Wirtin, und ich bleibe in meinem Zimmer, dazu verurteilt,
Schmerzen auszustehen oder Papier zu bekritzeln. Die Besuche würden
mich nur um meine Zeit bringen, ich erwidere, Gott sei Dank,
keinen. Die schönen Weltdamen, die Pairs, selbst die Intendanten
[bookmark: text282]F282 sind an meine Ungezogenheit gewohnt. In Anbetracht
meines Alters und meiner Leiden kann ich nicht anders
leben ...

		 

		184. An den Marquis d'Argence de Dirac
[bookmark: text283]F283.

		4. Dezember 1765.

		Ich glaube, daß Sie im Begriff sind, Großvater zu werden, denn
in Ihrem schönen Klima dürfte man seine Zeit nicht [bookmark: page120] verlieren. Unsere kleine
Dupuits hat die ihre verloren: es ist ihr eingefallen, im siebenten
Monat einem kleinen Schelm, einem wahren Däumling, das Leben zu
geben, der kaum zwei Stunden gelebt hat. Man war sehr in
Verlegenheit zu wissen, ob er eine Seele gehabt hat. Pater Adam
[bookmark: text284]F284,
der sich darauf verstehen sollte, sich aber nicht darauf versteht,
war nicht zur Hand, um die Frage zu entscheiden; ein Mädchen hat
ihm auf alle Fälle die Taufe gegeben, und dann ist er geradewegs
ins Paradies gewandert, wohin, wie Ihr Bischof von Auch behauptet,
ich nie kommen werde.

		 

		185. An Herrn Moreau, Direktor der Königlichen
Baumschulen.

		1765.

		Ich habe allerdings den Gedanken, die Findelkinder und die
Kinder der Armen dem Staate nutzbar zu machen, immer mit Freuden
begrüßt. Ich hatte die Absicht, welche hierher kommen zu lassen und
sie aufzuziehen. Leider bewohne ich ein Land, dessen Boden gerade
so undankbar wie sein Anblick lachend ist. Zuerst fand ich hier nur
Skrofeln und Elend. Ich habe das Glück gehabt, das Land durch
Austrocknen von Sümpfen gesünder zu machen, habe Bewohner
herangezogen, die Zahl der Häuser und Pflüge vermehrt. Aber die
Härte des Klimas habe ich nicht besiegen können.

		Der Herr Generalkontrolleur [bookmark: text285]F285 hatte zum Bau des Krapp
aufgefordert; nichts hat eingeschlagen. Ich habe über 20 000
Stück Bäume pflanzen lassen, die ich aus Savoyen verschrieben
hatte; fast alle sind eingegangen. Viermal habe [bookmark: page121] ich die Landstraße mit Nuß-
und Kastanienbäumen bepflanzt, drei Viertel sind verkommen oder von
den Bauern ausgerissen worden. Trotzdem habe ich mich nicht
abschrecken lassen, und wie alt und unpäßlich ich auch sein mag,
heute will ich pflanzen, mag ich auch morgen sterben, so werden die
andern meinen Schatten genießen ...

		 

		186. An Damilaville.

		12. Mai 1766.

		Mein lieber Bruder, ich habe den Stich der Calas über mein Bett
gehängt und durch das Glas Madame Calas und ihre beiden Töchter
geküßt. Ich schreibe ihnen das in dem beiliegenden Briefchen. Man
beklagt sich sehr über den Stich, findet, daß die Hände wie
verzeichnete Vogelkrallen aussehen, die Arme wie Holzbündel. Ich
jedoch bin so zufrieden, diese Familie vor meinen Augen zu haben,
daß ich alles verzeihe und alles gut finde [bookmark: text286]F286. Ich tröste die Sirven, so gut ich kann, und sage
ihnen, daß die erhoffte Denkschrift zu ihrer Rechtfertigung nicht
lange mehr auf sich warten lassen wird [bookmark: text287]F287 ...

		 

		187. An den Baron Grimm. [bookmark: text288]F288

		Ferney, 13. Juni 1766.

		Ich bitte meinen lieben Propheten um eine Gefälligkeit, mir
nämlich die Namen und Adressen der vernünftigen [bookmark: page122] und achtungswerten Personen
Deutschlands zu geben, die ihre Großmut den Calas erwiesen haben
und vielleicht bereit wären, einige Tropfen des Balsams, den sie
auf die Wunden unschuldiger Opfer träufelten, auch den Sirven
zukommen zu lassen.

		 

		188. An Damilaville.

		1. Juli 1766.

		Man meldet mir, mein lieber Bruder, eine seltsame Nachricht: die
beiden Toren, die, wie man sagt, eine Kirche in der Pikardie
entweihten, sollen bei ihrem Verhör gesagt haben, daß sie ihre
Abneigung gegen unsere heiligen Mysterien aus den Büchern der
Enzyklopädisten und mehrerer der heutigen Aufklärer geschöpft haben
[bookmark: text289]F289. Diese Nachricht dürfte wohl von
den Feinden des Lichts herrühren. Die Aufklärer sind nichts als
Sittenlehrer, und jetzt klagt man sie an, die Jugend zu
verderben ...! Ich bitte Sie, sich hierüber sehr genau zu
unterrichten ...

		 

		189. An d'Argental.

		Bad Rolle [bookmark: text290]F290, 16. Juli 1766.

		Ich werfe mich Euch zu Nasen, zu Füßen, zu Flügeln, meine Engel
des Himmels, und bitte Euch, mich gnädigst [bookmark: page123] wissen zu lassen, ob es nichts
Neues gibt [bookmark: text291]F291. Ich
beschwöre Euch, mir die Beratung der Verteidiger [bookmark: text292]F292 zu schicken, die ein Denkmal von
Edelsinn, Festigkeit und Weisheit ist und die ich sehr brauche.
Habt Ihr nur ein Exemplar, und wollt Ihr es nicht verlieren, so
lasse ich's abschreiben [bookmark: text293]F293 und
schicke es zurück ...

		 

		190. An Damilaville.

		Genf, 25. Juli 1766.

		Der König von Preußen hat soeben 500 Frank für die Sirven
geschickt. Ich habe diese kleine Schenkung, zu der ihn nichts
verpflichtete, um so dankbarer empfunden, als er sie nur auf meine
Bitte gemacht hat und diese Wohltat durch meine Hände gegangen ist.
Die Denkschrift des göttlichen Elias würde eine ganz andere Wirkung
haben ... Ich zweifle keinen Augenblick, daß, wenn Sie sich
mit Plato [bookmark: text294]F294 und einigen
anderen in Cleve [bookmark: text295]F295 ansiedeln wollten, dieses dort unter den
günstigsten Bedingungen geschähe. Man würde dort eine sehr
einträgliche Druckerei einrichten und eine noch wichtigere
Manufaktur, die der Wahrheit [bookmark: text296]F296, gründen ... [bookmark: page124]

		 

		191. An d'Argental.

		15. August 1766.

		Allerdings, meine lieben Engel, hat mich die lebhafteste und
nachhaltigste Empörung ergriffen [bookmark: text297]F297; doch habe
ich den von Ihnen angedeuteten Entschluß nicht gefaßt [bookmark: text298]F298. Wäre ich jünger
und kräftiger, so läge da freilich keine Unmöglichkeit vor. In
meinem Alter und meinem geschwächten Zustande aber verpflanzt man
sich nicht mehr. Ich werde unter den von mir gepflanzten Bäumen den
Augenblick abwarten, in dem ich nicht mehr von Greueln sprechen
höre, die unsere Bergbären, im Vergleich zu den als Affen und Tiger
verkleideten Menschen, als angenehme Gesellschaft erscheinen
lassen ...

		 

		192. An Damilaville.

		18. August 1766.

		Sie haben gelogen, diese häßlichen Welschen, sie haben gelogen,
diese Mörder in der Toga [bookmark: text299]F299. Ich kann es Ihnen in diesem Briefe versichern: es
ist eine freche Schurkerei, wenn man das »Dictionnaire
Philosophique« an die Stelle des »Portier des Chartreux«
[bookmark: text300]F300 gesetzt
hat, den man aus Furcht vor der Lächerlichkeit nicht zu nennen
wagte. Ich weiß mit vollster Sicherheit, daß der unglückliche
Jüngling, den man so empörend hingeschlachtet, nie ein
philosophisches Buch in Händen gehabt hat [bookmark: text301]F301. [bookmark: page125]

		8. September 1766.

		193. Sie sehen, man muß sein ganzes Leben lang kämpfen, jeder
Mensch, der in der Öffentlichkeit steht, wird den wilden Tieren
ausgeliefert. Manchmal muß man die reißenden Bestien freilich
vernichten ...

		 

		194. An d'Argental.

		13. September 1766.

		Ich müßte mich sehr irren, oder die Sirvenaffäre ist recht
bedeutsam. Dieses zweite Beispiel von Gräßlichkeit muß den
Fanatismus völlig in Verruf bringen. Später oder früher müssen die
Menschen doch die Augen öffnen. Die Weisen freilich haben nichts
Neues mehr zu lernen, aber die jungen Leute, die noch schwankend
und unentschieden sind, die lernen alle Tage, und ich versichere
Ihnen, wir halten von einem Ende Europas zum anderen reiche
Ernte ...

		 

		195. An Damilaville.

		19. September 1766.

		Ich habe Ihnen schon von der Güte des Herzogs von Choiseul
gesprochen, von der Hochherzigkeit seiner Seele, habe Ihnen gesagt,
mit welchem Eifer er geruht, Mr. Chardon [bookmark: text302]F302 als
Berichterstatter über die Sirvenaffäre zu fordern. Er wird hier,
wie bei den Calas, unser Richter sein, glauben Sie nur, er setzt
seinen Ruhm darin, gerecht und wohltätig zu sein ...

		Ich weiß nicht, wie Sie mit Thieriot stehen; ich weiß nicht, wo
er wohnt, und glaube, er wird gleich mir sein Leben mit Krankheit
und Heilen zubringen. Das macht uns [bookmark: page126] dann etwas ungleich in Erfüllung der
Freundschaftspflichten. Man muß den Schwachen gegenüber aber
Nachsicht walten lassen. Bitte, besorgen Sie dieses Briefchen in
seine Hände ...

		 

		196. An die Marquise du Deffant.

		Ferney, 24. September 1766.

		... Ich müßte, Madame, ein Narr sein, wie Jean Jacques, um nach
Wesel [bookmark: text303]F303 zu gehen. Die Sache
liegt so: Da der König von Preußen mir eine Spende für die
unglückliche Familie Sirven geschickt und ihnen eine Zuflucht in
Wesel oder Cleve angeboten hat, dankte ich ihm pflichtschuldigst
und sagte, daß ich ihm diese armen Leute, denen er seinen Schutz
anbietet, gerne selbst vorgestellt hatte. Er las meinen Brief einem
Sohn Mr. Tronchins vor, der Sekretär des englischen Gesandten ist.
Der kleine Tronchin, der sich nicht überlegte, daß ich 73 Jahre alt
bin und mein Haus nicht verlassen kann, glaubte verstanden zu
haben, daß ich nach Preußen ginge, schrieb es seinem Vater, der
Vater erzählte es in Paris, die Zeitungsschreiber haben viel Tinte
darüber vergossen, und so schreibt man Geschichte [bookmark: text304]F304 ...

		 

		197. An Herrn Vernes in Genf. [bookmark: text305]F305

		September 1766.

		... Zwei Jahre hat es gedauert und viel inständige Mühen waren
nötig, um im Languedoc die zur Rechtfertigung nötigen Dokumente
zusammenzubringen. Endlich haben wir sie den Widerstrebenden
entrissen. Mr. de Beaumonts [bookmark: page127] Denkschrift ist schon von mehreren Advokaten
unterzeichnet worden [bookmark: text306]F306; wir haben bereits einen
Berichterstatter verlangt; der Herzog von Choiseul beschützt uns;
er schrieb mir eigenhändig in dem letzten Brief, mit dem er mich
beehrt: »Das Urteil, das an den Calas vollstreckt wurde, ist eine
Wirkung der menschlichen Schwäche und hat nur eine Familie
betroffen, während die Dragonaden des Herrn von Louvois das Unglück
eines Jahrhunderts verursacht haben ...«

		 

		198. An d'Argental.

		8. Oktober 1766.

		... Er (Elie de Beaumont) führt noch einen anderen sehr
interessanten Prozeß im Namen seiner Frau; für diesen Prozeß
zittere ich aber. – Er hat das Unglück, darin die Anwendung der
harten Gesetze gegen die Protestanten zu verlangen, Gesetze, deren
Schärfe er nicht nur in der Calasaffäre, sondern auch in der, die
ich ihm jetzt anvertraute, in so helles Licht gesetzt hat. Diese
verhängnisvolle Gewohnheit der Advokaten, das Für und Wider zu
verteidigen, kann ihm und der Sirvenaffäre großen Schaden tun. Aber
die Sache ist nun einmal im Rollen, man muß sie ihren Gang gehen
lassen ... Ich lasse mich nicht abschrecken, aber ich bin
betrübt ...

		 

		199. An Damilaville.

		12. November 1766.

		... Ich schicke Ihnen einen andern Brief, den ich am 24. Oktober
an Mr. Hume [bookmark: text307]F307 geschrieben habe ...
Mein Brief [bookmark: page128]
an Mr. Hume ist nur eine ehrliche und billige, wenn auch
scherzhafte Rechtfertigung gegenüber den Anklagen eines kleinen
Aufrührers, J. J. Rousseau genannt, der den König und alle seine
Minister in all seinen Werken beschimpft und weniger den Pranger
als das Narrenhaus verdient hat. Mein Brief an Mr. Hume rächt das
Vaterland [bookmark: text308]F308 ...

		15. Dezember 1766.

		200. Ich habe, mein lieber Freund, Ihre Briefe vom 6. und 8.
Dezember zusammen erhalten. Jeder hat eben sein Schicksal; das Ihre
ist, das Böse gutzumachen, das die Nachlässigkeit der andern
verursacht. Es steht fest, daß, hätte Mr. de Beaumont die
Sirvenaffäre nicht 18 Monate lang liegen lassen, wir heute nicht in
der schwierigen Lage wären, in der wir uns nun einmal befinden. In
14 Tagen hätte er seine Denkschrift fertigmachen können
[bookmark: text309]F309 ...

		 

		201. An d'Argental.

		19. Dezember 1766.

		Die Genfer Wirrungen ziehen auch mich in Mitleidenschaft. Ich
habe einen großen Teil meines Vermögens dort; alle Kassen sind
geschlossen. Ich weiß nicht, wie ich armer Teufel dazu gekommen
bin, einen Hausstand zu haben, der bedeutender ist als der des
Gesandten [bookmark: text310]F310. Alles in [bookmark: page129] allem ernähre ich 150 Leute in Tournay und
Ferney. Die füttert man aber nicht mit Alexandrinern und
Bankbrüchen ...

		4. Januar 1767.

		202. Wie die Köche, mein lieber Freund, die Paris erst im
letzten Augenblick verlassen und auf dem Weg in jeder Schenke
anhalten, habe ich auch Ihren Brief vom 14. Dezember etwas spät
erhalten. Meine Antwort wird gefroren ankommen, unser Thermometer
zeigt 12° unter Null, eine schöne Schneefläche von etwa 80 Meilen
bildet unseren Horizont, für 4 Monate bin ich in
Sibirien ...

		 

		203. An den Marschall de Richelieu.

		Ferney, 9. Januar 1767.

		... Wir liegen augenblicklich mit den eigensinnigen Genfern in
einem friedlichen Kriege [bookmark: text311]F311. Ich habe 30
Dragoner um einen Hühnerstall lagern, den man Schloß Tournay
nennt ... In Ferney habe ich kein Armeekorps, ich glaube aber,
daß man in diesem Kriege mehr Wein trinken als Blut vergießen
wird ...

		 

		204. An den Duc de Choiseul über den
Truppenkordon um Genf.

		9. Januar 1767.

		... Gestatten Sie mir die große Freiheit, Ihnen zu sagen, daß
Sie vom Teufel besessen sind. Mama Denis und ich werfen uns Ihnen
zu Füßen. Sie bestrafen ja nicht die [bookmark: page130] Genfer, dank Gott, sondern uns. Wir sind
100 Personen in Ferney, die nichts haben, und die Genfer haben
alles. Wir können heute den Generalen Ihres Heeres nicht einmal ein
Mittagessen anbieten [bookmark: text312]F312 ...

		 

		205. An Herrn d'Etallonde de Morival
[bookmark: text313]F313.

		13. Januar 1767.

		Ein Mann, den Ihr Unglück aufrichtig gerührt hat und der von dem
entsetzlichen Schicksal eines Ihrer Freunde [bookmark: text314]F314 noch tief ergriffen ist, hegt den
lebhaften Wunsch, Ihnen nützlich sein zu können. Haben Sie die
Güte, ihn wissen zu lassen, wozu Sie sich für am geeignetsten
halten. Ob Sie deutsch sprechen, ob Sie eine gute Handschrift
haben, ob Sie wünschen würden, bei einem deutschen Fürsten oder
einem Edelmann als Vorleser, Sekretär, Bibliothekar einzutreten; ob
Sie im Dienst des Königs von Preußen sind [bookmark: text315]F315, ob Sie wünschen, daß Sie
Ihre Entlassung erhalten; ob man Sie ihm als Literaten empfehlen
soll. In diesem Falle wäre man Ihnen dankbar, wollten Sie ihm Ihren
Namen, Ihr Alter und Ihr unglückliches Schicksal kundtun. Das würde
ihn rühren, denn er verabscheut die Barbaren und hat Ihre
Verurteilung abscheulich gefunden [bookmark: text316]F316. [bookmark: page131]

		 

		206. An den Marquis de Florian [bookmark: text317]F317.

		14. Januar 1767.

		... Sie wissen, daß wir augenblicklich von Truppen und
Scherereien umgeben sind. Wir essen Kuhfleisch, das Pfund Brot
kostet 5 Sou [bookmark: text318]F318, das Holz ist teurer als in Paris. Uns fehlt alles
außer dem Schnee. Oh, mit der Ware konnten wir ganz Europa
versehen. In meinem Garten liegt er 10 Fuß hoch und auf den Bergen
30 ... Florianet [bookmark: text319]F319 hat dem Pater Adam einen
reizenden Brief in Latein geschickt. Ich bitte Sie, ihn von mir auf
beide Backen zu küssen.

		 

		207. An Damilaville.

		2. Februar 1767.

		Mein lieber Freund, so, nun ist Mademoiselle Calas also mit
einem in seiner Art sehr angesehenen Manne [bookmark: text320]F320 verheiratet, das ist die
Frucht Ihrer Bemühungen. Könnten wir doch auch eine der Sirvenschen
Töchter so unter die Haube bringen, aber das arme Hascherl sieht
nicht gerade nach Hochzeit aus [bookmark: text321]F321 ...

		 

		208. An Herrn Elie de Beaumont.

		Ferney, 16. Februar 1767.

		Mein lieber Cicero, Sie haben dem armen Sirven Tränen der
Rührung und Dankbarkeit entlockt [bookmark: text322]F322. Empfangen [bookmark: page132] Sie von neuem
meinen Dank, und fügen Sie zu all Ihren Beweisen von Güte noch den,
Ihrem Freund, Mr. Target [bookmark: text323]F323, zu sagen, wie sehr es mich rührt, daß er seine
Stimme für die Sirven erheben will. Ich stehe dafür, daß Sirven
sich an keinen andern als Sie wenden wird. Die Calas hatten den
Beistand von 5, 6 Protestanten aus dem Languedoc; Sirven hat nur
mich, er soll und muß daher auf meinen Rat und Befehl hören
[bookmark: text324]F324 ...

		 

		209. An Le Kain.

		Ferney, 23. Februar 1767.

		Mein lieber Freund, das kleine Konzil zu Ferney hat dem großen
Konzil des Hauses d'Argental [bookmark: text325]F325
geantwortet. Wir finden den von Ihnen gemachten Vorschlag kalt und
undurchführbar. Wir finden dieses »Ich kann nicht« an Stelle des
furchtbaren »Gut, sei's drum« fade.

		Wir glauben auf Grund der Erfahrung, daß dieses »Gut, sei's
drum«, im Tone verzweifelter Entschlossenheit gesagt, nach einer
Pause dumpfen Schweigens, die tragischste Wirkung haben muß
[bookmark: text326]F326 ...

		 

		210. An den Marquis de Florian.

		4. März 1767.

		... Sie haben sicher Herrn von Beaumonts Denkschrift gelesen.
Man müßte ein Herz von Stein haben, wollte man [bookmark: page133] den Sirven die Evokation
verweigern [bookmark: text327]F327. Es handelt
sich hier um die Ehre Frankreichs. Es ist zu schmählich,
fortwährend mit so furchtbaren Anklagen zu spielen ...

		 

		211. An Palissot.

		Ferney, 16. März 1767.

		Sie haben die rechte Saite angeschlagen [bookmark: text328]F328. Ich habe
Fréret [bookmark: text329]F329,
Crébillon den jüngeren [bookmark: text330]F330,
Diderot aufheben und in die Bastille stecken und fast alle anderen
verfolgen sehen: den Abbé de Prades [bookmark: text331]F331 behandeln, wie Arius von Athanasius behandelt
worden ist; Helvetius [bookmark: text332]F332 grausam bedrücken;
Tercier [bookmark: text333]F333 sein Amt verlieren; Marmontel [bookmark: text334]F334 seines kleinen Vermögens
berauben; Bret [bookmark: text335]F335, der ihm beistand, absetzen und
ins Elend stoßen sehen. Ich wünschte, daß diese Unglücklichen sich
wenigstens verbündeten, daß diese Galeerensträflinge sich nicht mit
ihren Ketten schlügen. Dieser Trost ist mir nicht geworden, und so
bleibt mir nur [bookmark: page134] in meiner Einsamkeit ein Leben zu beschließen,
das ich den Verfolgern entziehe.

		Jean Jacques, der der Literatur hätte nützen können, ist aus
lächerlichem Stolz ihr Feind und durch ein schändliches Betragen
ihre Schmach geworden. Ich schließe daraus, daß jeder seinen Garten
bestellen soll. Ich bestelle den meinen ... [bookmark: text336]F336

		 

		212. An d'Argental.

		1. April, doch ist dies kein Aprilscherz.

		Soeben, mein lieber Engel, erhalte ich Ihren Brief vom 26. März.
Sie haben also meine letzten Sendungen nicht erhalten? Sie haben
die 40 Taler nicht eingestrichen [bookmark: text337]F337, die ich Ihnen durch den
Herzog von Praslin geschickt habe, oder Sie sind mit der Summe
nicht zufrieden gewesen? Es ist aber dennoch wahr, daß wir im
Durchschnitt nicht mehr auszugeben haben. Darauf läuft der ganze
Tumult von Paris und London hinaus ... ... Sie fragen,
warum ich einen Jesuiten bei mir habe; ich wollte, ich hätte zwei;
und wenn man mich ärgert, lasse ich mir täglich zweimal das
Abendmahl reichen. Ich will in meinem Alter nicht Märtyrer werden.
Ich mag ohne Unterlaß an dem »Siècle de Louis XIV.« arbeiten, mit
einer Prinzessin von Babylon [bookmark: text338]F338 reisen, mich mit Lust- und Trauerspielen
amüsieren, Landmann und Maurer sein – man bleibt dabei, mir alle
gefährlichen Neuheiten aufzuhängen. Da ist in Paris ein Baron von
Holbach [bookmark: text339]F339, der alle Flugschriften [bookmark: page135] kommen läßt, die bei Marc Michel
Rey in Amsterdam erscheinen [bookmark: text340]F340. Der ist auch Jean
Jacques' Verleger und schiebt sie mir wahrscheinlich unter. Es ist
rein körperlich unmöglich, daß ich der Vater all dieser Rhapsodien
bin; nichtsdestoweniger schreibt man sie mir zu, um sie zu
verkaufen [bookmark: text341]F341 ...

		13. April 1767.

		213. ... Sagen Sie dem Herzog von Choiseul an einem
Dienstag [bookmark: text342]F342, wie sehr ich gegen ihn aufgebracht bin; er
weiß nicht, welchen Schaden er mir tut. Da, wo ich das Land urbar
gemacht, alles verschönert und bereichert habe, werde ich
drangsaliert, das ist nicht gerecht. Ich bin auf all seine
Vorschläge eingegangen, und er geruht keine meiner Bitten zu
erhören [bookmark: text343]F343.

		Rechnen Sie dazu noch die unerhörte Last, wöchentlich 50 Briefe
beantworten zu müssen, die Gutsverwaltung, 20 literarische
Arbeiten, die daneben laufen, und sagen Sie selbst, ob ich die Zeit
habe, eine Tragödie auszufeilen ... [bookmark: page136]

		4. Mai 1767.

		214. ... Ich befinde mich etwa in der Lage, in Gex nicht
leben und es doch nicht verlassen zu können [bookmark: text344]F344. Denken
Sie, daß ich eine Kolonie in Ferney gegründet, dort Kaufleute,
Künstler [bookmark: text345]F345, einen Chirurgen angesiedelt habe; daß ich
ihnen Häuser baue, und daß, wenn ich fortgehe, meine Kolonie
zugrunde geht; daß ich aber, wenn ich bleibe, vor Hunger und Kälte
umkomme. Alle Wälder sind verwüstet, das Pfund Brot kostet 5 Sou,
Handel und Wandel existieren nicht mehr ...

		4. Juli 1767.

		215. ... Was die gerichtliche Verteidigung der Sirven
betrifft, so fürchte ich, wird sie nicht durchgehen [bookmark: text346]F346. Der Generalprokurator von Toulouse ist in Paris und
tritt lebhaft für die Rechte seiner Körperschaft [bookmark: text347]F347 ein, und dieses Recht besteht darin, die Sirven zu
richten und wahrscheinlich zu verurteilen ...

		13. August 1767.

		216. Oh, mein Gott, man meldet mir, daß Madame d'Argental im
Sterben läge. Ich hatte Ihnen einen vier Seiten langen Brief
geschrieben; ich zerreiße ihn. Mir vergeht der Atem. Lebt Madame
d'Argental noch? Mein lieber Engel, lassen Sie mir ein Wort durch
Ihre Leute schreiben. Wir sind in tödlicher Angst. Ein Wort durch
Ihre Leute, ich beschwöre Sie [bookmark: text348]F348. [bookmark: page137]

		 

		217. An die Marquise de Florian [bookmark: text349]F349.

		Ferney, 12. Oktober 1767.

		... Ferney ist immer noch Hauptquartier. Wir haben den Obersten
des Regiments Conti im Hause und im Dorf drei Kompagnien
[bookmark: text350]F350. Die Soldaten machen uns Wege, die
Grenadiere pflanzen Bäume [bookmark: text351]F351. Madame Denis, die
von Landau und Lille [bookmark: text352]F352 an solch lärmendes
Treiben gewöhnt ist, findet sich glänzend darein. Ich bin zu
leidend, um die Honneurs meines Schlosses zu machen. Ich esse nie
an der großen Tafel. Müßte ich als Weltmann leben, ich wäre nach
vier Tagen tot. In all dem Lärm bin ich still für mich, wie ein
Einsiedler in der Menge ...

		 

		218. An Damilaville.

		18. November 1767.

		... Von allen Seiten höre ich, daß die Protestanten einen
Zivilstand und rechtsgültige Eheschließung erhalten sollen. Ich
wundere mich, daß Sie mir davon nichts sagen [bookmark: text353]F353 ...

		 

		219. An Marmontel.

		2. Dezember 1767.

		... Es tut mir recht leid, daß der Erlaß zugunsten der
Protestanten nicht durchgegangen ist. Gewiß, die Hugenotten sind
ebenso verrückt wie die Sorbonarden [bookmark: text354]F354; mag man
aber auch für die Zwangsjacke reif sein, man ist doch [bookmark: page138] Staatsbürger,
und sicher, nichts wäre weiser, als jeden auf seine Weise verrückt
sein zu lassen [bookmark: text355]F355 ...

		 

		220. An Herrn de Chabanon. [bookmark: text356]F356

		11. Januar 1768.

		... Alles scheint heute in der Welt auf Versöhnung hinzustreben,
seit man die Jesuiten aus vier Reichen vertrieben hat. Die Toleranz
ist in Polen wie in Rußland feierlich verkündet worden, d. h. auf
1 300 000 Quadratmeilen dieses Weltteils, so daß die
Sorbonne nur noch auf den 2500 Quadratfuß recht hat, die den
schönen Saal bilden, in dem sie ihre schönen Dekrete erläßt
[bookmark: text357]F357. Sicher wird die Menschheit am Ende über die Sorbonne
siegen. Diese Schulfüchse werden bald auf dem letzten Loche
pfeifen. Es ist ein Segen, wie der gesunde Menschenverstand überall
an Boden gewinnt. Mit dem guten Geschmack ist es freilich anders,
der ist nur einer kleinen Schar Auserwählter gegeben [bookmark: text358]F358.

		 

		221. An Marmontel.

		22. Januar 1768.

		... Ich höre mit großem Staunen, daß man mir ein gewisses »Diner
du Comte de Boulainvilliers« [bookmark: text359]F359 zuschreibt, welches, wie
allbekannt, von Saint Hyacinthe [bookmark: text360]F360 herrührt, [bookmark: page139] der es 1728 in Holland drucken ließ,
wie alle Piraten der Literatur wissen. Ich erwarte von Ihrer
Freundschaft, daß Sie ein so verleumderisches und schädliches
Gerücht ersticken werden ...

		 

		222. An d'Argental.

		23. Januar 1768.

		... Ich habe um eine weitere Gunst zu bitten, und zwar für meine
Katharina [bookmark: text361]F361. Man
muß sie bei den Gebildeten in Paris in guten Ruf bringen. Ich habe
allen Grund zu glauben, daß die Herren von Choiseul und Praslin sie
nicht gerade als die gewissenhafteste Dame der Welt betrachten. Ich
weiß aber, insoweit man derlei eben wissen kann, daß sie an dem
Tode ihres Trinkers von Mann keinen Anteil hat: ein Riesenkerl
unter den Offizieren des Preobraschenskiregiments gab ihm bei
seiner Gefangennahme einen Faustschlag, der ihm Blutspucken
verursachte. Er hoffte sich dadurch zu kurieren, daß er in seinem
Kerker fortwährend Punsch trank, und starb bei dieser schönen
Beschäftigung [bookmark: text362]F362.

		 

		223. An Damilaville.

		8. Februar 1768.

		Das Unglück der Sirven ist auch das meine, ich bin von dem
Schlag ganz bestürzt [bookmark: text363]F363. Ich
verstehe wohl, daß die Form über die Sache siegen konnte. Der
Staatsrat hat die [bookmark: page140] alten Gebräuche geachtet. Wenn es aber
Fälle gibt, mein lieber Freund, in denen die Sache über der Form
stehen sollte, so sind es Fälle, in denen sich's um Menschenleben
handelt ...

		 

		224. An den Grafen de Rochefort [bookmark: text364]F364.

		12. Februar 1768.

		Gestern kam in meinem Hof ein Riesenkorb mit Champagner bei
einer Schneedecke von vier Fuß an. Der Anblick dieses kräftigen
Heilmittels gegen die Kälte unseres Klimas und des Alters war mir
ein Beweis der Güte eines jungen Ehepaars, das in seinem Glück
daran denkt, die Unglücklichen zu trösten, eine nicht gewöhnliche
Tugend ...

		 

		225. An den Marschall Duc de Richelieu.

		Ferney, 1. März 1768.

		Sie haben einst einen kurzen Besuch in Ferney zu machen geruht.
Madame Denis kommt, ihn zu erwidern. Ihre Gesundheit ist schlecht,
und in Genf haben wir keinen Arzt, den man konsultieren kann
[bookmark: text365]F365. Außerdem haben 20 Jahre [bookmark: text366]F366 der Abwesenheit meine Vermögenslage in Unordnung
gebracht [bookmark: text367]F367 und die ihre nicht
verbessert. Meine Pflegetochter Corneille begleitet sie nach Paris,
wo sie die Stücke ihres Großonkels verhunzen sehen wird. Ich bleibe
in meiner Klause, einer muß ja nach der Landwirtschaft sehen; die
ist mein Trost ...

		[bookmark: page141]
Wenn Sie gütigst veranlassen, daß die mir fällige Rente
[bookmark: text368]F368 ganz ausgezahlt wird, so werden Madame Denis und
Madame Dupuits allein davon Vorteil haben. Was brauchen Frauen
nicht alles! während ein alter Einsiedler nichts bedarf. Ich habe
nicht einmal besondere Kutschpferde zum Ausfahren behalten. Wäre
ich allein, ich brauchte gar nichts [bookmark: text369]F369.

		 

		226. An die Marquise du Deffant.

		30. März 1768.

		... Länger als einen Monat hatte ich französische Obersten mit
ihren Offizieren hier; sie dienen dem König aber so eifrig, daß
auch nicht einer die Zeit gefunden hat, Madame Denis oder mir zu
schreiben. – Ich habe ein Schloß und eine Kirche erbaut und für
weltliche und geistliche Werke 500 000 Frank ausgegeben. Zu
guter Letzt haben erlauchte Schuldner, die da fanden, daß ein
solcher Aufwand mir nicht bekömmlich sei, für gut befunden, mir die
Lebensmittel abzuschneiden, um mich zu Verstand zu bringen. So ist
mir denn plötzlich nur die Philosophie geblieben, deshalb habe ich
Madame Denis ausgeschickt, um die großmütigen Franzosen anzugehen,
und habe die großmütigen Deutschen auf mein Teil übernommen. Mein
Alter von 74 Jahren und meine fortwährenden Leiden verurteilen mich
zu Diät und Stille. Ein solches Leben kann Madame Denis nicht
passen, die ihrer Natur Gewalt angetan hat, um mit mir auf dem
Lande zu leben. Um meine schreckliche Einsamkeit zu ertragen, die,
wie die [bookmark: page142]
Russen mir sagen, während der fünf Wintermonate schlimmer als
Sibirien ist, hatte sie dauernde Zerstreuung nötig ... Kurz,
sie braucht Paris, und die kleine Corneille noch mehr, da sie es
nur zu einer Zeit gesehen hat, als weder ihr Alter noch ihre
Stellung ihr erlaubten, es zu kennen. Es hat mich einen Entschluß
gekostet, um mich von ihnen zu trennen und ihnen Vergnügungen zu
verschaffen, deren erste der pflichtschuldige Besuch bei Ihnen sein
wird. Das, Madame, ist die reine Wahrheit, die, nach der löblichen
Gewohnheit unseres Landes, und ich glaube aller Länder, zu so viel
Fabeln Anlaß gegeben hat [bookmark: text370]F370 ...

		 

		227. An Herrn Delaleu, Notar in Paris.

		30. März 1768.

		... Sie wissen, daß weder Herr von Richelieu noch die Erben der
Familie Guise, noch Herr von Lezeau mich seit langem bezahlt haben.
Das macht ein Loch von 8800 Frank in der Jahresrente. Der Rest, den
Herr Lesueur einkassieren soll, beträgt 45 200 Frank; davon zahle
ich 400 Frank an Herrn Lesueur, 1800 an den Abbé Mignot
[bookmark: text371]F371,
1800 an Mme. [bookmark: page143] d'Ornoi [bookmark: text372]F372, und zwar von heute ab und an Stelle der 1200, die
sie bisher erhielt. Macht 3400 Frank, die von 45 200 Frank abgehen,
bleiben 41 800 Frank.

		Von diesen 41 800 brauchte ich 36 000 Frank für den
Haushalt in Ferney ...

		 

		228. An den Bischof von Annecy.

		Ferney, 15 April 1768.

		... Ihr Schreiben [bookmark: text373]F373 verursacht mir
große Befriedigung, hat mich aber etwas verwundert. Wie können Sie
mir Dank wissen, wenn ich die Pflichten erfülle, deren Beispiel
jeder Gutsherr auf seinem Besitztum zu geben hat, denen kein Christ
sich entziehen soll, und die ich oft erfüllt habe? Es genügt doch
nicht, seine Lehnsleute den Schrecken der Armut zu entreißen, die
Eheschließungen zu fördern und soweit wie möglich zu ihrem
weltlichen Glück beizutragen; nein, man soll sie auch aufrichten,
und es wäre doch sonderlich, wollte ein Patronatsherr in der von
ihm erbauten Kirche nicht tun, was die angeblich Reformierten auf
ihre Art in ihren Kirchen tun.

		 

		229. An d'Argental.

		22. April 1768.

		Mein lieber Engel, die Gründe, die mich bestimmten, meinen
offenen Tisch gegen den Tisch des heiligen Abendmahls [bookmark: page144] zu vertauschen,
mögen einen Exkommunizierten wie Sie ärgern; ich halte es aber für
nötig, sie Ihnen mitzuteilen. Erstens habe ich diese Pflicht, wenn
ich mich recht entsinne, ein oder zweimal mit Madame Denis erfüllt.
Zweitens steht es um uns arme Ackerbauer nicht wie um euch Pariser
große Herren, die ihr nur mittags in den Tuilerien zu promenieren
habt. Ich muß in Person in meinem Sprengel das Weihbrot austeilen;
ich stehe allein von meiner Art gegen 250 furchtsame Leutchen, und
wenn es nur eine von den Gesetzen vorgeschriebene Handlung kostet,
um ihr Gewissen zu beruhigen und sie zu erbauen, so muß man sich
aus ihnen nicht 250 Feinde machen.

		Drittens sitze ich zwischen zwei Bischöfen [bookmark: text374]F374),
die aus dem 14. Jahrhundert stammen; und mit den geweihten Wölfen
muß man heulen.

		Viertens muß man auch gut mit seinem Pfarrer stehen, selbst wenn
er ein Dummkopf und ein Schuft wäre; und nach dem Brief des
Advokaten Caze darf ich keine Vorsichtsmaßregel unterlassen.

		Fünftens. Glauben Sie, wenn ich eine Kapuzinerprozession
vorbeikommen sehe, werde ich ihr mit gezogenem Hut, selbst bei dem
ärgsten Platzregen entgegengehen ...

		Sechstens. Da man nicht abläßt, mir die Schriften von Saint
Hyacinthe, des Exkapuziners Maubert, des Exmathuriners Dulaurent
und des Herrn Robinet zuzuschreiben, die alle nicht zum Abendmahl
gehen, will ich kommunizieren; und wäre ich in Abbeville, so
kommunizierte ich alle 14 Tage [bookmark: text375]F375. [bookmark: page145] Siebentens kann man mir keine
Heuchelei vorwerfen, da ich ja gar keinen Anspruch erhebe.

		Achtens bitte ich Sie gnädigst, meine Gründe verbrennen zu
wollen, nachdem Sie sie gebilligt oder mißbilligt haben. Lieber
werde ich von Ihnen verbrannt als am Fuß der großen Freitreppe
[bookmark: text376]F376.

		 

		230. An Thieriot.

		1768.

		... Von großen Männern kenne ich nur die, welche der Menschheit
große Dienste geleistet haben ...

		 

		231. An Herrn de Montaudoin in Nantes
[bookmark: text377]F377.

		Ferney, 2. Juni 1768.

		Bisher habe ich mich nicht rühmen dürfen, mein kleines Boot in
dieser Welt glücklich gesteuert zu haben. Da Sie jedoch geruhen,
einem Ihrer Schiffe meinen Namen zu geben, werde ich von nun ab
allen Stürmen trotzen. Sie tun mir eine Ehre an, die ich sicher
nicht verdiene und die noch keinem Schriftsteller geworden ist. Je
weniger ich dessen würdig bin, desto dankbarer bin ich ...
Wäre ich jung, ich schiffte mich auf Ihrem Schiffe ein, um das Land
zu suchen, das weder Fanatismus noch Verleumdung kennt ...

		Die Engländer, denke ich, werden mich in allen Meeren frei
passieren lassen, denn sie wissen, daß ich stets Geschmack für sie
und ihre Schriften gehabt habe ... [bookmark: page146]

		 

		232. An d'Argental.

		27. Juli 1768.

		... Ich habe mich noch nicht von meinem Erstaunen darüber
erholt, als ich erfuhr, daß dieser fanatische Narr, der Bischof von
Annecy, angeblicher Bischof von Genf [bookmark: text378]F378, und
Sohn eines Maurers, der nichts taugte, dem König seine Briefe und
meine Antworten geschickt hat. Diese Antworten sind die eines
Kirchenvaters, der einen Dummkopf unterweist. Ich weiß nicht, ob
Ihnen bekannt ist, daß dieser Esel noch einen Haftbefehl des
Pariser Parlaments auf dem Kerbholz hat, den er sich zuzog, als er
in der unteren Sainte Chapelle [bookmark: text379]F379
den lieben Gott zur Schau trug [bookmark: text380]F380. Auf alle Fälle stehe ich sehr gut mit
meinem Pfarrer und erbaue mein Volk; jedermann ist mit mir
zufrieden, nur die Dirnen nicht ...

		 

		233. An den Marquis de Villevieille.

		Ferney, 26. August 1768.

		... Mein lieber Marquis, von dem Atheismus kann nichts Gutes
kommen. In der Physik wie der Moral ist dieses System gleich
schlecht. Wenn ein gebildeter Mensch sich gegen Aberglauben und
Fanatismus erhebt, die Religionsverfolgungen verabscheut und die
Toleranz verbreitet, so leistet er der Menschheit einen Dienst.
Welchen Dienst aber kann er durch Verbreitung des Atheismus
leisten? Werden die Menschen tugendhafter sein, wenn sie nicht mehr
an einen Gott, der die Tugend fordert, glauben? Sicher nicht! Ich
will, daß die Fürsten und ihre Diener einen solchen Gott
anerkennen, und sogar einen [bookmark: page147] belohnenden und strafenden Gott. Ohne
diesen Zügel wurde ich sie als Raubtiere betrachten, die mich
freilich nicht fressen werden, wenn sie gerade von einem reichen
Mahl kommen und es auf dem Sofa zu seiten ihrer Geliebten sanft
verdauen, wohl aber, wenn sie ... Hunger haben, und denen das
nicht einmal als etwas Schlechtes erscheinen wird [bookmark: text381]F381 ...

		20. Dezember 1768.

		234. Nein, mein lieber Marquis, die modernen Sokratesse werden
den Schierlingsbecher nicht trinken. Der Sokrates von Athen war,
unter uns, ein sehr unkluger Mann, ein unerbittlicher
Silbenstecher, der sich 1000 Feinde machte und der seinen Richtern
sehr zur Unzeit trotzte.

		Heute sind unsere Aufklärer geschickter; sie haben nicht die
dumme und gefährliche Eitelkeit, ihre Schriften mit Namen zu
zeichnen. Es sind unsichtbare Hände, die von einem Ende Europas zum
andern den Fanatismus mit den Pfeilen der Wahrheit durchbohren
[bookmark: text382]F382 ...

		 

		235. An den Abbé Audra [bookmark: text383]F383 in Toulouse.

		Ferney, 3. Januar 1769.

		Es handelt sich um ein gutes Werk, mein Herr, und deshalb wende
ich mich an Sie. Sie schrieben mir, das [bookmark: page148] Parlament zu Toulouse beginne,
die Augen zu öffnen, die meisten Richter ... bereuten die
absurde Barbarei gegen die Calas. Das Parlament kann diese Barbarei
gutmachen und seinen Glauben durch seine Werke betätigen. Es
handelt sich jetzt darum, zu sehen, ob Sirven sich ohne Gefahr in
Toulouse stellen kann ... Wird sich ein Richter finden, der
den unglücklichen Sirven unter seinen Schutz nimmt?

		 

		236. An Gaillard [bookmark: text384]F384.

		Ferney, 23. Januar 1769.

		... Sie haben Lally [bookmark: text385]F385 also gekannt. Ich habe ihn nicht nur
gekannt, sondern mit ihm bei Mr. d'Argenson [bookmark: text386]F386 gearbeitet, als man daran dachte, auf
den Vorschlag dieses Irländers hin einen Einfall an der englischen
Küste zu machen, was sich glücklicherweise für uns zerschlug. Ihn
hat sicher seine üble Laune aufs Schafott geführt, er ist der
einzige Mensch, dem man wegen seiner Brutalität den Kopf
abgeschlagen hat ...

		 

		237. An Herrn de Sudre, Advokat in
Toulouse.

		6. Februar 1769.

		... Die Sirven sind ebenso unschuldig wie die Calas. Ich hatte
den Vater nach Paris geschickt, um vom Staatsrat eine Evokation zu
erwirken, da diese Unglücklichen aber in contumaciam
verurteilt worden sind, konnte man sie ihren natürlichen Richtern
nicht entziehen ...

		Sobald Sie mich mit einer Antwort beehrt haben, werde ich die
Sirven abreisen lassen ... Sie werden eine Tat [bookmark: page149] tun, die Ihrer würdig ist,
indem Sie die Sirven mit Ihrem Rat beehren, wie Sie ja auch an der
Rechtfertigung der Calas gearbeitet haben [bookmark: text387]F387 ...

		 

		238. An d'Argental.

		27. Februar 1769.

		... Nur auf mehrfache Schreiben von Toulouse hin lasse ich die
Sirven sich auf den Weg machen [bookmark: text388]F388; nur weil man mir mitteilte, daß ein
großer Teil des Parlaments, das eine Pflanzschule unwissender
Pedanten war, sich in eine Akademie von Philosophen verwandelt
hat ... Marc Michel Rey [bookmark: text389]F389 hat diesem gewaltigen
Umschwung nicht geschadet. Es handelte sich nicht darum, wie zu
Luthers oder Calvins Zeiten, eine Umwälzung der Staaten zu
bewirken, sondern sie im Geiste derer zu vollziehen, die die
Staaten beherrschen sollen. Diese Arbeit ist in ganz Europa schon
recht vorgeschritten ...

		 

		239. An die Marquise du Deffant.

		März 1769.

		... Ich lasse mir beim Mittag- und Abendessen von sehr
intelligenten Vorlesern vorlesen, die mehr meine Freunde als meine
Diener sind [bookmark: text390]F390. Fürchtete ich nicht als Geck zu
gelten, so würde ich sagen, daß ich hier ein herrliches Leben führe
[bookmark: text391]F391 ... [bookmark: page150]

		 

		240. An d'Argental.

		12. März 1769.

		... Man lebt nicht lange genug. Warum leben die Karpfen länger
als die Menschen? Das ist lächerlich.

		23. Mai 1769.

		241. ... Mit dem Frühstück [bookmark: text392]F392, wiederhole
ich Ihnen, ließ sich das nicht anders machen. Sie wissen ja nicht,
mit welcher Wut die Verleumdung der Pfaffen über mich herfällt. Ich
brauchte einen Schild, um die tödlichen Geschosse abzuwehren, die
man gegen mich schleudert ...

		 

		242. An Herrn Elie de Beaumont.

		17. August 1769.

		Madame Denis, mein lieber Cicero, hat mir mitgeteilt, daß, wenn
Sie so wacker die Unschuld Ihrer Klienten verteidigen, Sie mir doch
ein großes Unrecht tun. Sie glauben, daß, wenn ich meine Tür vor
einer Unmenge Fremder schließe [bookmark: text393]F393, die nur aus eitler
Neugier zu mir kamen, ich sie auch vor meinen Freunden schließe,
vor denen, die ich verehre. Wenn Sie nach Lyon kommen, woran ich
noch zweifle, will ich lieber kommen, Sie dort zu besuchen als
verzichten, Sie zu sehen. Wenn Sie aber nach Genf kommen, beschwöre
ich Sie, Ferney nicht zu vergessen. Sie werden mich Greis wieder
beleben ... [bookmark: page151]

		 

		243. An den Abbé Audra in Toulouse.

		Ferney, 4. September 1769.

		Ich begreife nicht, mein Herr, warum dieser unglückliche Sirven
es so eilig hat, sich in Mazamet [bookmark: text394]F394 einsperren zu
lassen, da Sie bis Sankt Martin auf dem Lande sein werden. Er soll
sich ganz von Ihnen leiten lassen. Ich fürchte für seinen Verstand
in einem Gefängnis, wo er wahrscheinlich lange sein wird
[bookmark: text395]F395 ...

		Man hat mir gemeldet, daß das Parlament schon andere Richter
ernannte, um den Prozeß in erster Instanz zu revidieren. Ist diese
Nachricht wahr, so ist die Genugtuung sicher; ist sie falsch, so
wäre ich sehr betrübt. Ich wünschte, ich wäre imstande, die Reise
nach Toulouse zu machen. Ich schmeichle mir damit, daß die Richter
mich mit freundlichem Auge betrachten würden ...

		 

		244. An die Marquise du Deffant.

		6. September 1769.

		... Sie wissen, Ihre Großmama [bookmark: text396]F396 hat mir einen Schuh von einem Fuß Länge
geschickt [bookmark: text397]F397, und ich ihr ein paar seidene Strümpfe, die kaum für
den Schuh einer Chinesin passen. Diese Strümpfe habe ich
fabriziert, mit einem jungen Calas [bookmark: text398]F398 habe ich daran gearbeitet,
denn ich habe [bookmark: page152] das Geheimnis gefunden, in einem Land, das
sieben Monate des Jahres mit Schnee bedeckt ist, Seidenwürmer zu
züchten, und trotz dieses barbarischen Klimas ist meine Seide
besser als die italienische. Ich wollte, daß Großmamas Gatte
[bookmark: text399]F399, der jetzt
eine Kolonie in unserer Nähe gründet, sieht, daß man in unserm
schrecklichen Klima doch Manufakturen haben kann ...

		 

		245. An d'Argental.

		16. September 1769.

		... Man drängt mich von allen Seiten, den Winter in Toulouse zu
verbringen, allerdings kann ich den Schnee, der mich hier fünf
Monate lang begräbt, nicht mehr vertragen. Es kann aber sein, daß
Madame Denis die Schrecken des Winters und der Langweile doch
wieder mit einem armen Greise teilen kommt, der sich nur schwer
noch verpflanzen läßt [bookmark: text400]F400 ...

		29. November 1769.

		246. Sie sind der erste, mein lieber Engel, der erfahren soll,
daß die Unschuld der Sirven gesiegt hat, daß die Richter ihm den
Kerker geöffnet und ihm sein von der Domänenverwaltung
beschlagnahmtes Vermögen freigegeben haben. Da aber doch immer ein
Tropfen Bitterkeit auch dem reinsten Glück beigemischt sein muß,
hat man die Kosten zwischen dem König und Sirven geteilt, was mir
unsäglich lächerlich erscheint [bookmark: text401]F401 ... Sirven appelliert nun an
das Parlament m Toulouse ... [bookmark: page153]

		 

		247. An d'Argental.

		19. Februar 1770.

		Mein lieber Engel, die achtzigjährigen Greise, die man in Genf
ermordet hat, haben mich etwas ergriffen, weil Leute von 76 Jahren
auch als Achtzigjährige gelten. Es gefällt mir auch nicht, daß man
die schwangeren Frauen verwundet und daß man die Leute aufs
Geratewohl auf der Straße umgebracht hat [bookmark: text402]F402. Man
will auch die hängen, die sich nach Versoix zurückzuziehen
gedachten, der Stadt, die Herr von Choiseul baut [bookmark: text403]F403. Ich
glaube nicht, daß er all dieses sehr schicklich findet. Madame
Denis und ich haben vor Entsetzen geschaudert. Obgleich ich viele
Tragödien geschrieben habe, erscheinen mir diese Szenen, die sich
vor meiner Tür abspielen, gräßlich; das ist schlimmer, als was in
Polen vorgeht [bookmark: text404]F404 ...

		 

		Dieser und eine Anzahl der folgenden Briefe sind unterzeichnet:
Voltaire, capucin indigne.

		Voltaire schreibt darüber an Elie de Beaumont (6. 2. 1770):
Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen meinen Segen als Kapuziner gebe.
Ich habe nicht nur die Ehre, Laienpater der Kapuziner von Gex zu
sein, sondern bin durch ein Dekret Sr. Hochwürden des
Kapuzinergenerals dem Orden selbst einverleibt worden. Johanna, die
Jungfrau, und die liebliche Agnes Sorel [bookmark: text405]F405 sind über meine
neue Würde sehr [bookmark: page154] verwundert. – Voltaire hatte nämlich durch den
Herzog von Choiseul eine Vergünstigung für die Kapuziner in Gex
erwirkt, die ihm auf diese Art dafür dankten.

		 

		248. An den Abbé Audra.

		26. März 1770.

		... Ich bin immer noch krank. Die gänzliche Rechtfertigung der
Sirven [bookmark: text406]F406 und die damit verknüpfte wesentliche
Beeinträchtigung des Fanatismus werden mir besser tun, als alle
Heilmittel der Welt. Man hat mich auf Eselsmilch gesetzt, ich aber
zertrete lieber die Hydra ...

		 

		249. An Herrn de la Borde, Hofbankier
[bookmark: text407]F407

		Ferney, 16. April 1770.

		... Indem ich mehrere Genfer bei mir aufnahm, habe ich Herrn von
Choiseul nicht mißfallen. In sechs Wochen haben sie Uhren
fabriziert, von denen ich Herrn von Choiseul selbst eine Kiste
schickte. Ich errichte eine bedeutende Fabrik; geht sie nicht, so
verliere ich nur das Geld daran, das ich, ohne jeden weiteren
Nutzen, dabei vorgestreckt habe ...

		 

		250. An den Marschall Duc de Richelieu.

		Über Versoix, für Schloß Ferney [bookmark: text408]F408. 20. April
1770.

		... Die Kaiserin [bookmark: text409]F409 tat
mir die Ehre an, mir vor 14 Tagen zu schreiben, daß es ihr weder an
Geld noch an Soldaten [bookmark: page155] fehle. Nun, Soldaten haben wir auch in
Frankreich, und was das Geld betrifft, so muß Ihr
Generalkontrolleur welches haben, da er uns das unsere weggenommen
hat [bookmark: text410]F410. Die Bombe ist über
unsern Köpfen geplatzt, mir hat er 200 000 Frank genommen, die
mein ganzes väterliches Erbe bildeten und die ich Herrn de la Borde
[bookmark: text411]F411 anvertraut hatte. Wenn
dieses Opfer dem Staat nützlich ist, so will ich es, ohne zu
murren, bringen ...

		Mein kleines Schloß, das Sie mit Ihrem Besuch beehrten und das
ich seitdem bedeutend vergrößerte, ist augenblicklich voll von
Genfer Flüchtlingen, denen ich Unterstand gebe. Ich hatte
Verwundete hier, denn der Krieg hat sich vor meiner Tür abgespielt.
Die Republik hat meinen Verleger als Gesandten nach Versailles
geschickt [bookmark: text412]F412, ich denke, der
König wird ihr seinen Buchbinder schicken, um den Frieden zwischen
beiden herzustellen ...

		 

		251. An d'Argental.

		25. April 1770.

		Mein lieber Engel, man hatte mir Le Kains Tod gemeldet; nun, ich
mag wohl dahingehen, da ich 77 Jahre alt und am Ende meiner Kräfte
bin; Le Kain aber soll leben und meinen Kindern Leben geben
[bookmark: text413]F413.
Gestatten Sie mir, diesen Brief an ihn durch Sie zu
befördern ...

		16. Mai 1770.

		252. ... Sie wundern sich, mein lieber Engel, daß ich mich
einen Siebenundsiebzigjährigen nenne, statt einen
Sechsundsiebzigjährigen. Ja, sehen Sie denn nicht, daß [bookmark: page156] es selbst unter
den Fanatikern solche gibt, die keinen Achtzigjährigen verfolgen,
die aber, wenn sie es könnten, einen Sechsundsiebzigjährigen in
einem Weihwasserkessel zerstampfen würden! ...

		 

		253. An Madame Necker [bookmark: text414]F414.

		21. Mai 1770.

		Meine gerechte Bescheidenheit, Madame, sowie meine Vernunft
ließen mich den Gedanken einer Statue zuerst für einen guten Scherz
halten; da die Sache aber ernsthaft ist, gestatten Sie, daß ich sie
ernsthaft behandle. Ich bin 76 Jahre alt und kaum von einer
schweren Krankheit aufgestanden, die mir Leib und Seele sechs
Wochen lang sehr malträtiert hat. Herr Pigalle [bookmark: text415]F415 soll, wie man sagt, mein Gesicht
modellieren. Ja, Madame, da müßte ich wenigstens ein Gesicht haben;
man kann aber kaum dessen Platz erraten. Meine Augen liegen mir 3
Zoll tief im Kopfe, meine Wangen gleichen Pergament, das schlecht
über wackelnde Knochen gespannt ist. Die wenigen Zähne, die ich
hatte, sind dahin. Und was ich da sage, ist keine Koketterie
sondern Wahrheit. Man hat niemals einen armen Kerl in einem solchen
Zustande ausgehauen. Herr Pigalle würde glauben, daß man sich mit
ihm einen Scherz erlaube; und ich habe so viel Eigenliebe, daß ich
nie vor ihm zu erscheinen wagte ... [bookmark: page157]

		 

		254. An die Marquise du Deffant.

		25. Mai 1770.

		Ich argwöhne, Madame, daß Sie wenig Geschmack an der Metaphysik
finden; es ist aber doch recht fesselnd, zu untersuchen, ob wir
eine Seele haben oder nicht ... Wir gleichen jenem Schweizer
Hauptmann, der vor der Schlacht in einem Gebüsch folgendermaßen
betete: Mein Gott, wenn es einen gibt, Gnade meiner Seele, wenn ich
eine habe ... Solche Nebensachen scheinen Sie jedoch sehr
gleichgültig zu lassen; wer in der Welt lebt, verhärtet sich
eben ...

		 

		255. An den Grafen von Schomberg.

		Ferney, 28. Mai 1770.

		... Ich kann seine (des Herzogs von Choiseul) Güte nicht genug
anerkennen; er fördert eine Uhrenfabrik, die Genfer Emigranten bei
mir gegründet haben; er hat sogar geruht, für den Absatz
Erleichterungen zu schaffen [bookmark: text416]F416. Die Stadt, die er in meiner Nähe
baut, werde ich freilich nicht mehr sehen, doch genieße ich schon
im voraus all das Gute, das er plant.

		Trotz all meiner Leiden koste ich jetzt die höchste aller
Freuden; ich sehe die Früchte der Aufklärung reifen: Sechzig
hugenottische Künstler, die plötzlich in meinen Sprengel
eingewandert sind, leben mit den Katholiken wie die Brüder. Ein
Fremder würde nicht ahnen, daß in diesem kleinen Kanton zwei
Religionen bestehen [bookmark: text417]F417 ... [bookmark: page158]

		 

		256. An die Marquise du Deffant.

		1. Juni 1770.

		... Ich habe ihm (dem Herzog von Choiseul) die Denkschrift der
Gemeinden der Franche Comté geschickt, die von ihren Vertretern und
nicht von mir unterzeichnet ist. Ich bin kein Advokat, und die
Denkschrift ist daher in der Hauptsache von Herrn Christin, Advokat
in Besançon; ich habe sie etwas überarbeitet. Sie enthält die reine
Wahrheit. Der Advokat im Staatsrat, der den Bericht erstatten soll,
hat sie gebilligt und mehreren Richtern gegeben. Wenn es nicht
gestattet ist, das unzweifelhafte Recht zu vertreten, wohin dann
fliehen? Ich halte dafür, daß man sich der Sache aufs kräftigste
annehmen soll, oder sie fallenlassen [bookmark: text418]F418.

		 

		257. An Thieriot.

		Ferney, 6 Juni 1770.

		Mein alter Freund, da ich seit einem Jahr keine Nachricht von
Ihnen habe, weiß ich nicht, ob Sie bei den Unheilbaren [bookmark: text419]F419 oder im Faubourg Saint-Antoine
wohnen.

		Ich nehme an, daß Sie den Tod Ihres Bruders erst drei Monate
nachher erfahren haben und daß Sie mir in zwei Jahren melden
werden, ob Sie etwas von dem Nachlaß erhalten. Es ist gut, die
Geschäfte mit großen Pausen zu betreiben, dann hat man Zeit zu
überlegen und tut keine falschen Schritte [bookmark: text420]F420 ...

		 

		258. An Madame Necker.

		Ferney, 19. Juni 1770.

		... Als meine Dorfleute sahen, wie Pigalle einige Werkzeuge
seiner Kunst anwendete, sagten sie: »Ei, ei, er soll [bookmark: page159] seziert werden,
das wird lustig sein.« So eilen, Madame, die Menschen überallhin,
wo es etwas zu sehen gibt, zu den Marionetten, dem Johannisfeuer,
in die Komische Oper, ins Hochamt und zu Begräbnissen

		 

		259. An Herrn Dupont,

Verfasser der Ephemeriden des Staatsbürgers.

		Ferney, 16. Juli 1770.

		... Freiheit des Gewissens und des Handels, mein Herr, sind die
Angelpunkte des Wohlstands kleiner wie großer Staaten ...

		 

		260. An Herrn Elie de Beaumont.

		Ferney, 30. Juli 1770.

		... Sirven verlangt noch immer jene Entschädigung, Kapital und
Zinsen, die er nur mit viel Schwierigkeiten erhalten wird
[bookmark: text421]F421. Ich weiß
absolut nichts von dem eingeschlagenen Verfahren, weiß nur, daß wir
mit einem ziemlich unzugänglichen Generalprokurator zu tun haben
.

		 

		261. An die Herzogin de Choiseul.

		Ferney, 27. August 1770.

		... Vielleicht verursacht es Ihnen einige Genugtuung, zu hören,
daß unsere Einwanderer das Sankt Ludwigfest [bookmark: text422]F422 feierlich begingen: ein
sehr gutes Abendessen von 100 Gedecken, Illumination und Feuerwerk
und endlose Hochrufe auf den König. Vielleicht berichtet der Herzog
dem König nicht ungern, daß er von seinen neuen wie alten
Untertanen geliebt und gefeiert wird. Ihre Namen, Madame, sind
weder bei den Hochrufen noch dem Feuerwerk vergessen
worden ... [bookmark: page160]

		 

		262. An den Herzog de Choiseul.

		Ferney, 7. September 1770.

		Unser Wohltäter, Sie wissen wahrscheinlich, daß der König von
Preußen unsern Markt beehrt hat und 18 Genfer Uhrmacherfamilien
kommen läßt. Er gibt ihnen auf zwölf Jahre freie Wohnung, dazu
Steuerfreiheit und schickt ihnen Lehrlinge zu, deren Lehrgeld er
bezahlt.

		 

		263. An den Marquis de Florian.

		25. Februar 1771.

		Natur und Schicksal behandeln uns recht schlecht. Es ist
traurig, auf einmal mit zwei so gewaltigen Mächten zu tun zu
haben ... Ich armer Patient bin blind und gichtisch geworden;
meine Kolonie, die aufzublühen begann, ist wie vom Blitz getroffen
[bookmark: text423]F423, fast
im Handumdrehen vernichtet, riesige Ausgaben sind umsonst gemacht
worden und verloren: wenn das alles zusammenkommt, bildet das eine
Häufung von Unglück, der man nur schwer widersteht.

		 

		264. An den Grafen de Rochefort.

		27. März 1771.

		... Sie werden meine kleine Kolonie in ziemlichem Gedeihen
finden, während Versoix jetzt etwas vernachlässigt wird. Mir
scheint, man hat Herrn von Choiseuls Pläne etwas zu groß
ausgeführt. Da muß der König 600 000 Frank für einen Hafen
ausgeben, der Brest oder Toulon Ehre machen würde, in dem aber nie
mehr als zwei, drei Barken verkehren dürften. Statt den Hafen an
der Flußmündung anzulegen, hat man ihn höher gelegt und sich in die
Lage [bookmark: page161]
versetzt, mit großen Kosten den Flußlauf verändern zu müssen. Und
so mißlingen die schönsten Pläne, wenn man über die Anordnungen der
Minister hinausgeht ...

		 

		265. An Herrn de Maupeou [bookmark: text424]F424, Kanzler von Frankreich.

		Ferney, 8. Mai 1771.

		Monseigneur, darf ein unnützer Greis es wagen, Ihnen einen
jungen Anwalt [bookmark: text425]F425
vorzustellen, dessen Familie dieses ehrenvolle Amt seit über 200
Jahren in der Franche Comté ausfüllt? Er gehört zu Ihren eifrigsten
Bewunderern und ist durchaus fähig, nützliche Dienste zu
leisten.

		Die Sache, die er vertritt, und die Herr Chéry im Staatsrat
verfolgt, verdient sicherlich, von Ihnen beurteilt zu werden. Es
handelt sich darum, zu wissen, ob 12 bis 15 000 Bewohner der
Franche Comté das Glück haben sollen, königliche Untertanen zu sein
oder Sklaven der Canonici von Saint-Claude. Sie legen ihre
Ansprüche dar, wie andere Franzosen behandelt zu werden; während
die Canonici nur ihre Rechtsanmaßung an den Tag legen
können ...

		 

		266. An Herrn Elie de Beaumont.

		Ferney, 7, Juni 1771.

		... Ich beschäftige mich nur mit meiner kleinen Kolonie, die
mich in meiner Wüste ruiniert hat. Mr. und Madame de Choiseul
unterstützten sie mit ihrer Güte und Großmut. [bookmark: page162] Jetzt ist sie am Untergang. Ich
habe meine Beschützer und einen großen Teil meines Vermögens
verloren [bookmark: text426]F426 und werde bald das Lehen verlieren, was jedem
passiert.

		 

		267. An den Abbé Mignot [bookmark: text427]F427.

		Ferney, 24 Juni 1771.

		... Ich gebe den Leuten nicht sechs Monate, um den Kanzler dafür
zu segnen, daß er uns von 300 Prokuratoren befreit hat [bookmark: text428]F428. Vor 24 Jahren tat der König
von Preußen das gleiche, dieses Vorgehen vermehrte die Zahl der
Ackerbauer und verminderte die der Raupen ...

		 

		268. An Herrn Lacroix, Advokat in
Toulouse.

		6. Dezember 1771.

		Ihre Beredsamkeit, mein Herr, und Ihre Gründe haben es erreicht,
daß meinem Freunde Sirven volle Gerechtigkeit geworden ist
[bookmark: text429]F429.
Sie haben Ruhm gewonnen und er Frieden. Das sind zwei gute
Kopfpolster, auf denen man ruhig schlafen kann ...

		 

		269. An Madame Duvoisin [bookmark: text430]F430.

		Schloß Ferney, 15. Januar 1772.

		Dieser Brief, Madame, ist für Sie, Herrn Duvoisin und Ihre Frau
Mutter. Die ganze Familie Sirven versammelte sich [bookmark: page163] gestern bei mir und vergoß
Freudentränen; das neue Parlament von Toulouse hatte soeben die
ersten Richter [bookmark: text431]F431 in die
Kosten des Strafprozesses verurteilt: ähnliches ist fast noch nie
geschehen. Ich betrachte dieses Urteil, das man endlich nach so
langer Mühe erlangte, als eine Buße und Genugtuung. Seit zehn
Jahren war die Familie flüchtig; gleich der Ihren ist sie ein
denkwürdiges Beispiel der entsetzlichen Ungerechtigkeit der
Menschen. Möchten Madame Calas wie ihre Kinder ihr Leben lang ein
ebenso großes Glück genießen, wie sie einst großes Unglück erduldet
haben. Möchte ihr Leben sich über die Grenzen des gewöhnlichen
Menschenlebens ausdehnen und man nach hundert Jahren sagen: Das ist
die achtungswerte Familie, die so lebenskräftig war, um als
Verurteilung eines Parlaments zu dienen, das nicht mehr ist
[bookmark: text432]F432 ...

		 

		270. An Madame de Saint Julien [bookmark: text433]F433.

		Ferney, 22 Januar 1772.

		... Man hätte ja Frankreich verlassen müssen, wenn sie (die
Parlamente) länger die Herren geblieben wären. Mr. Durey de
Meynières, Präsident der Untersuchungen [bookmark: text434]F434, hatte mir vor zehn Jahren
geschrieben, das Parlament würde mir nie verzeihen, in dem »Siècle
de Louis XIV.« die Wahrheit gesagt zu haben [bookmark: text435]F435. [bookmark: page164] Sie wissen, wie gefährlich es ist, ein
Grundstück in der Nachbarschaft eines Parlamentsrats zu haben, und
welche Gefahr man läuft, wenn man gegen ihn zu Gericht gehen
muß.

		Rechnen Sie zu dieser Tyrannei ihre Verfolgung der
Schriftsteller, die ebenso schändliche wie lächerliche Art, in der
sie gegen den tugendhaften Helvetius vorgingen, endlich das Blut
des Chevalier de la Barre, mit dem sie sich befleckt haben, und so
viel andere Justizmorde. Überlegen Sie, daß sie bei ihren
Zwistigkeiten mit der Geistlichkeit zu Mördern wurden, um als
Christen zu gelten, und Sie werden sich selbst sagen, ob ich Anlaß
habe, sie zu lieben. Die Sache dieser bürgerlichen Tyrannen hat
sicher nichts mit der Ihres ebenso liebens- wie achtungswerten
Verwandten [bookmark: text436]F436 gemeinsam.

		 

		271. An den Marschall Duc de Richelieu.

		Ferney, 28. Januar 1772.

		... Ich nehme an, daß Sie geruht haben, den Herzog von Aiguillon
zugunsten meiner Kolonie zu stimmen; denn Herr d'Ogny gestattet ihr
jede Art Erleichterung. Bis jetzt schlägt sie ein, und bis wir
Hungers sterben, wird in meinem Dorf für die vier Weltteile
gearbeitet.

		Ferney, 6. April 1772.

		 

		272.

		... Einstweilen haben Sie einen Sekretär (für die Académie
française) zu ernennen. Ich weiß nicht, auf wen Sie die Augen zu
werfen geruhen werden. Bedenken Sie jedoch, Monseigneur, daß mit
dieser ausgezeichneten Würde eine [bookmark: page165] Pension aus der königlichen Schatulle
verbunden ist; daß d'Alembert arm ist, und zwar nur deshalb, weil
er 50 000 Frank Jahrgehalt in Rußland ausgeschlagen hat
[bookmark: text437]F437. Er
beherrscht alle Gebiete der Literatur und scheint mir die
geeignetste Persönlichkeit für diese Stellung, er ist pünktlich und
ausdauernd. Wenn Sie sich noch nicht gebunden haben, glaube ich,
könnten Sie keine bessere Wahl treffen als Herrn d'Alembert. Aber
Ihr Wille geschehe am Hofe wie in der Akademie ...

		 

		273. An Herrn Mallet Dupan [bookmark: text438]F438.

		Ferney, 24. April 1772.

		... Ich hatte einen Freund, Mr. Audra [bookmark: text439]F439), Doktor der Sorbonne, der die Sorbonne von Herzen
verachtete und der in Toulouse unternommen hat, was Sie in Kassel
tun. Eine Riesenmenge strömte in seine Vorlesungen. Die Schurken
erzitterten und verbanden sich gegen ihn. Die Pfaffen arbeiteten
heftig, daß ihm der Posten, den der Stadtrat ihm gegeben hatte,
entzogen wurde. Vor Schmerz darüber starb er ...

		 

		274. An Madame de Saint Julien.

		31. Juli 1772.

		... Haben Sie die schöne Blonde, in Art der Brüsseler Spitzen,
gesehen, die in unserem Dorf gefertigt werden? Die Arbeiterin, die
dieses Meisterwerk gemacht hat, ist bereit darin fortzufahren und
so viel Spitzen zu klöppeln, [bookmark: page166] wie man will ... falls es nötig, wird sie
zwölf Arbeiterinnen anstellen, und wir werden Ihnen für die
Unterstützung einer neuen Industrie verpflichtet sein. Sie haben
uns Glück gebracht, Madame, unsere Kolonie wächst, unsere Gewerbe
vervollkommnen sich, ich muß neue Häuser bauen [bookmark: text440]F440 ...

		 

		275. An den Grafen Morangiès.

		Ferney, 30. Oktober 1772.

		Ich bin, mein Herr, noch immer von der Gerechtigkeit Ihrer Sache
sehr überzeugt, jedoch auch nicht minder von der Macht des
Vorurteils gegen Sie und der Hartnäckigkeit der Intrigen. Eine
zahlreiche Partei verfolgt Sie und stürzt über Sie und Ihren Anwalt
her [bookmark: text441]F441 ...

		 

		276. An den Chevalier de Lally Tollendal
[bookmark: text442]F442.

		24. Mai 1773.

		Sie haben, mein Herr, einen mutigen Geist und ein mutiges Herz;
ein Ding aber, das Sie vielleicht nicht beachteten, ist, daß Ihre
Denkschrift von höchster und ergreifendster Beredsamkeit ist.
[bookmark: page167] Man hat mir
mitgeteilt, daß der König Ihnen vor einigen Monaten eine große
Gunst erwiesen hat [bookmark: text443]F443. Sie konnten ihm Ihre Dankbarkeit nicht
besser darlegen, als indem Sie die Ungerechtigkeit der Richter an
den Tag brachten, die ihre mit dem Blut des Chevalier de la Barre
getränkten Hände auch in das Blut Ihres Onkels tauchten. Diese
Vormünder des Königs sind des Königs Feinde gewesen; Sie dienen der
Gerechtigkeit, indem Sie Anklage gegen sie erheben.

		 

		277. An die Marquise du Deffant.

		30. Juli 1773.

		... Die Verwandten des Herrn von Lally, die sich in sehr
schiefer und unangenehmer Lage befinden, haben sich einfallen
lassen, daß ich seinem Andenken vielleicht einen Dienst leisten
könnte. Sie haben mir seine Papiere geschickt; ich habe einen
Riesenprozeß durcharbeiten müssen, der drei Jahre gedauert und in
der traurigsten Weise geendet hat [bookmark: text444]F444 ... Da ich aber weiß, daß das
Publikum sich heute gar nicht für den Prozeß Lally interessiert,
daß es alles vergißt ... und man das Interesse der Welschen
wieder auf irgend eine Art beleben muß, habe ich einen kleinen
Abriß der Indischen Aufstände geschrieben, dessen natürlichen
Abschluß die Katastrophe Lallys bildet [bookmark: text445]F445 ... [bookmark: page168]

		 

		278. An den Marschall Duc de Richelieu.

		Ferney, 20. September 1773.

		Wie Sie mir in Ihrem letzten Brief mitzuteilen geruhten,
Monseigneur, habe ich heute der Gräfin Dubarry [bookmark: text446]F446 eine Uhr aus
unsrer Kolonie geschickt. Wenn Sie damit zufrieden sind, hoffe ich,
wird sie es auch sein; denn mein Held hat nicht nur in
literarischen Dingen Geschmack ...

		 

		279. An den Marquis de Florian

		3. Januar 1774.

		... Die Denkschriften Beaumarchais' gehören zu dem
Eigenartigsten, Kräftigsten, Kühnsten, Drolligsten,
Interessantesten, was ich je gelesen habe, und nichts kann für
seine Gegner beschämender sein. Er schlägt sich gegen zehn, zwölf
Personen auf einmal und schlägt sie zu Boden, wie ein wilder
Harlekin einen Trupp Wächter niederschlägt [bookmark: text447]F447 ...

		 

		280. An d'Argental

		21. März 1774.

		... Meine arme Statue [bookmark: text448]F448 hat mir so viel
Feinde gemacht, daß ich jedesmal, wenn davon gesprochen wird, ganz
traurig werde. Ich hatte es wohl geahnt, daß alle Skribifaxe sie
bekritzeln würden und hatte das sogar Pigalle in ziemlich platten
Versen geschrieben. Allemal, wenn man einen Zeitgenossen zu sehr
erheben will, kann man [bookmark: page169] sicher sein, viele Leute zu finden, die ihn
erniedrigen möchten. Das ist immer so gewesen. Mir liegt mehr an
Ihrer Freundschaft als an allen Statuen der Welt und tröstet mich
über all die Beleidigungen, die diese mir zugezogen
hat ...

		24. Oktober 1774.

		281. ... Herr Turgot [bookmark: text449]F449
hat mir sagen lassen, daß er das Bittgesuch meiner Kolonie in
Händen hat [bookmark: text450]F450, und ich sehe,
daß er sich damit zu beschäftigen geruht, weil die Steuerpächter
und Direktoren uns jetzt in Ruhe lassen. Ich werde das Resultat
seiner Güte abwarten [bookmark: text451]F451.

		30. Dezember 1774.

		282. ... Ich komme nur um Ihretwillen (nach Paris
[bookmark: text452]F452), mein
lieber Engel; den anderen wage ich mich nicht zu zeigen. Ich bin
taub und blind, verbringe dreiviertel meines Tages im Bett, den
Rest am Kamin. Ich muß fortdauernd eine große Mütze tragen, sonst
würde mein Gehirn bloßliegen. Dreimal wöchentlich brauche ich
Abführmittel und spreche mit Mühe, da ich, dank Gott, nicht mehr
Zähne als Augen und Ohren habe ... [bookmark: page170]

		16. Januar 1775.

		283. Mein lieber Engel, ich fühle die Größe Ihres Verlustes
[bookmark: text453]F453 und fühle
auch, daß ich in meinem elenden Zustand nicht zu denen zählen kann,
denen es vergönnt ist, durch ihre Gegenwart, Treue und Eifer Ihrer
schönen Seele etwas Trost zu bieten. Es steht fest, daß, wenn ich
dieses Frühjahr die nötigen Kräfte habe und ganz unbemerkt bleiben
kann, ich kommen werde, mich in Ihre Arme zu werfen. Ließe sich
nicht eine Art finden, daß wir uns eine Zeitlang allein sehen
könnten?

		 

		284. An den Baron von Goltz [bookmark: text454]F454.

		Januar 1775.

		Mein Herr, der König von Preußen fährt fort, Mr. d'Etallonde
durch seinen Schutz zu ehren, und wir zählen auf den Ihren.
Augenblicklich brauchen wir nur einen sichern Geleitsbrief, etwa in
der Art wie das beiliegende Muster. Eine so kleine Gunst kann nicht
verweigert werden, und es ist wesentlich für Mr. d'Etallonde, nach
seiner Vaterstadt zu gehen, um dort die fehlenden Hauptdokumente zu
beschaffen. Sie beweisen seine Unschuld und die höllischen Manöver,
deren man sich bedient, um zwei junge und verdienstvolle Edelleute
zu den fürchterlichsten Strafen zu verurteilen, die man je gegen
Vatermörder angewandt hat [bookmark: text455]F455.

		 

		285. An die Marquise du Deffant.

		19. April 1775.

		... Es ist lange her, seit ich das Glück hatte, 14 Tage mit Mr.
Turgot [bookmark: text456]F456 zu verbringen. Ich weiß nicht, was man [bookmark: page171] ihm zu tun
gestatten wird [bookmark: text457]F457. Er steht mir aber über
Colbert ... Ich fürchte für ihn nur zwei Dinge: die Geldmänner
und die Gicht. Das sind zwei fürchterliche Feinde; nur die Pfaffen
sind noch schlimmer.

		 

		286. An Christin [bookmark: text458]F458.

		14. Mai 1775.

		Mein lieber Freund, es ist schade, daß Sie nicht in Ferney sind;
Sie würden an dem Fest teilnehmen, das wir am Donnerstag, den 18.
d. M., zu Ehren von Madame Denis' Genesung feiern. Da gibt es
Infanterie und Kavalleriekompagnien, Kokarden, Pauken, Geigen und
300 Gedecke unter offenem Himmel. Sie bekommen aber ein noch
schöneres Fest in der Franche Comté bereitet, wenn Sie auf immer
die Ketten der von den Mönchen geknechteten Bürger gebrochen haben
werden [bookmark: text459]F459 ...

		 

		287. An Dupont.

		10. September 1775.

		Ich möchte sagen, daß die Wohltaten Mr. Turgots [bookmark: text460]F460 nirgend
in Frankreich so lebhaft empfunden werden wie bei uns. [bookmark: page172] Wie klein wir
auch sind, wir haben unsere Stände [bookmark: text461]F461, und die haben schon zeitig alle
Maßregeln getroffen, um den freien Kornhandel [bookmark: text462]F462 und die Ablösung der Frondienste zu
sichern. In diesen beiden vorbereitenden Maßregeln habe ich das
Heil Frankreichs erblickt [bookmark: text463]F463) ...

		 

		288. An Madame de Saint Julien.

		8. Oktober 1775.

		Die einzig übrige Schwierigkeit [bookmark: text464]F464 – die aber sehr groß ist, besteht
in der unerschwinglichen Summe von 40 000 Frank, welche die
Generalsteuerpächter verlangen. Unsrer sehr armen und überlasteten
Provinz ist es unmöglich, jährlich auch nur die Hälfte davon zu
zahlen, was ich aufs nachdrücklichste vorgestellt habe [bookmark: text465]F465. Ich schmeichle mir
damit, daß Mr Turgot eine so ungerechte Drangsalierung nicht
zulassen wird.

		 

		289. An den Marquis de Thibouville.

		11. Januar 1776.

		... Die Herren Pariser glauben immer, die übrige Welt gleiche
dem Palais Royal oder Faubourg Saint-Germain, und daß die
Schweizer, wenn sie aus der Oper kommen, vor dem Souper 15–20
Freunden die Tagesneuigkeiten erzählen. – Das ist nicht meine Art
zu leben. Meine [bookmark: page173] Stille wird nur durch die Jubelrufe von
10–12 000 Leuten unterbrochen, die Mr. Turgot segnen
[bookmark: text466]F466.

		Unser kleines Land ist gegenwärtig das einzige in Frankreich,
das von den Panduren der Generalsteuerpächterei erlöst ist. Wir
genießen das Glück, frei zu sein ...

		 

		290. An Herrn Audibert in Marseille
[bookmark: text467]F467.

		Ferney, 28. Februar 1776.

		... Es ist traurig, mit adligen Schuldnern zu tun zu haben. Ihre
Hunde, Pferde, Mätressen und Wucherer verfügen über alle ihr
Einkünfte, und es bleibt nichts, um ihre Gläubiger zu bezahlen. Ich
bin gezwungen, auf alle Unternehmungen in Ferney zu verzichten, und
laufe Gefahr, im Elend zu sterben, weil adlige Herren auf meine
Kosten leben ...

		 

		291. An Dupont.

		Ferney, 20. März 1776.

		Da unsere Stände die Steuer, welche an Stelle der Frondienste
treten soll [bookmark: text468]F468, noch nicht hatten verteilen können, und da die Armut
des Landes diese Steuer, vor allem aber die 30 000 Frank an
die Generalsteuerpächterei, sehr drückend machte, da indessen die
Landstraße von Gex nach Genf an mehreren Stellen unpassierbar
geworden und nur noch eine große Kotlache war, habe ich unter dem
Druck all dieser Verhältnisse die Gemeinde Ferney zusammenrufen
lassen. Jeder hat etwas Geld oder seine Arbeit angeboten. [bookmark: page174] Man hat von
drei Sou bis zu einem Taler gegeben und eine Liste aller Geber
angefertigt. Ich habe meine Karren, Pferde, Ochsen, Dienstleute,
Tagelöhner und meine Beisteuer gegeben. Alle haben mit Lust
gearbeitet, und in sechs Tagen war der Weg ordentlich
ausgebessert ... Ich rate jedem Gutsherrn das gleiche zu tun
[bookmark: text469]F469. Da wir die Wege benutzen, sollen
wir sie auch erhalten. All unsere Tagelöhner sind bereit, in ihrem
Bezirk zu arbeiten. Das Abscheuliche der Frondienste bestand darin,
arme Familien, denen weder Unterhalt noch Bezahlung geboten wurde,
auf drei, vier Meilen hinauszusprengen und ihnen mehrere
Arbeitstage zu nehmen, die sie so gut hätten zur Bestellung ihres
eignen Feldes benutzen können ...

		 

		292. An Devaines [bookmark: text470]F470.

		17. Mai 1776.

		Oh, mein Gott, Monsieur, welche Unglücksbotschaft! [bookmark: text471]F471 Frankreich war zu glücklich.
Was wird aus uns? Bleiben Sie im Amte? Hätten Sie die Zeit, mich
mit einer Zeile zu beruhigen? ... Ich bin wie gelähmt und
verzweifelt.

		 

		293. An d'Argental.

		27. Mai 1776.

		.. Ich kann jetzt an die von Ihnen verlangten kleinen Änderungen
[bookmark: text472]F472 nicht
denken. Dazu gehört ein freier Kopf, und der meine ist weit davon
entfernt. Vielleicht muß ich alles, was ich geschaffen habe,
zugrunde gehen sehen, und [bookmark: page175] um das Maß voll zu machen, kommt zu dem Verlust
der Frucht all meiner Mühen noch die Lächerlichkeit, daß ich einen
nur vorübergehenden Triumph gefeiert habe [bookmark: text473]F473. Zwei schöne Kolosse
[bookmark: text474]F474, in deren
Schatten ich mich in Sicherheit wähnte, fallen und vernichten mich
durch ihren Sturz. All meine Schmerzen werden durch die
Unmöglichkeit, Ihnen aus so weiter Ferne mein Herz zu öffnen, noch
erhöht. Ich kann Ihnen nur sagen, daß ich doch nicht ganz zu
bedauern bin, da ich noch immer Ihre Liebe besitze ...

		Ferney, 2. Juni 1777.

		 

		294.

		... Meine Kolonie ist so heruntergekommen, wie Pondichéri und
Québec [bookmark: text475]F475) es waren. Mit einem Male und ohne zu wissen
wie, bin ich ruiniert und habe endlich eingesehen, daß es nur
Theseus, Romulus und Mr. Dupleix [bookmark: text476]F476 ziemte,
Städte zu bauen [bookmark: text477]F477 ...

		5. November 1777.

		 

		295.

		... Unsere Ferneyer Hütte ist nicht dazu gemacht, daß junge
Mädchen sie dauernd bewohnen. Drei haben wir bereits verheiratet,
Mademoiselle Corneille, ihre Schwägerin, Mademoiselle Dupuits, und
Mademoiselle de Varicour [bookmark: text478]F478,
die Mr. de Villette uns entführt hat. Sie hat keinen Heller, [bookmark: page176] und ihr Gatte
[bookmark: text479]F479 macht ein ausgezeichnetes
Geschäft. Er heiratet Unschuld, Tugend, Vorsicht, Geschmack für
alles Gute, eine stete Gleichheit des Gemüts, tiefes Gefühl, und
das alles vom Glanz der Jugend und Schönheit überstrahlt. Ich
stelle mich in den Schatten Ihrer Flügel.

		Der alte Kranke von Ferney.

		20. April 1778.

		 

		296.

		... In 14 Tagen muß ich hier fort [bookmark: text480]F480, sonst geht in Ferney alles
zugrunde [bookmark: text481]F481. Im September
hoffe ich dann dauernd im Schatten Ihrer Flügel, mein lieber Engel,
zu verweilen.

		 

		297. An den Grafen Lally [bookmark: text482]F482.

		26. Mai 1778.

		Der Sterbende [bookmark: text483]F483 lebt bei Verkündigung der großen
Nachricht auf, er umarmt Mr. de Lally; er sieht, daß der König ein
Verteidiger der Gerechtigkeit ist: so wird er zufrieden sterben.
[bookmark: page177]

			[bookmark: foot1]Wir besitzen wenige Briefe des jugendlichen Voltaire.
Die an Olympe Dunoyer gerichteten stammen aus der Konfliktzeit
zwischen Vater und Sohn. Der alte Herr Arouet hatte den Poeten nach
dem Haag schicken lassen, wo er dem französischen Gesandten, Herrn
de Châteauneuf, nützlich sein sollte. Der Gesandte war der Bruder
von Voltaires Paten, des Abbé de Châteauneuf – Im Haag verliebte
sich Voltaire in Olympe Dunoyer, eine junge Protestantin, deren
Mutter aus Frankreich geflohen war und sich durch literarische
Produktionen aller Art, mit Vorliebe sensationelle
Veröffentlichungen, zu ernähren suchte – Voltaire wollte Olympe,
deren Vater Katholik war, diesem Milieu entreißen, ja dem
Katholizismus wiedergeben. Der Plan zerschlug sich. Olympe
heiratete später einen Herrn von Winterfeld. Voltaire bewahrte ihr
ein treues Andenken.
	[bookmark: foot2]Voltaire nennt sich
zum ersten Male Arouet de Voltaire in der an die Herzogin von
Orléans, Gattin des Regenten, gerichteten Widmung seines »Oedipus«
(1718).
	[bookmark: foot3]Die nach
Gent oder Antwerpen gehen sollte. Voltaire wurde wegen seiner
Jugendstreiche nach Paris zurückgeschickt. Näheres über Voltaire
und Olympe vgl. Schirmacher, der junge Voltaire und der junge
Goethe. In der Festschrift für Heinrich Morf 1905.
	[bookmark: foot4]Madame de Mimeure war eine von Voltaires Gönnerinnen,
die, gleich den Caumartin und Sully, den jungen Dichter zu sich
einlud.
	[bookmark: foot5]Voltaire hatte eine sehr starke Neigung für
Madame de Sully empfunden, so stark, daß er darüber das Arbeiten
vergaß.
	[bookmark: foot6]Der Abbé de Chaulieu war ein fröhliches Mitglied der
fröhlichen Tempelrunde, die sich im Temple in Paris, der seit
Auflösung des Templerordens (1312) den Malteserrittern gehörte,
unter dem Prinzen von Vendôme, dem Großprior von Frankreich,
zusammenfand. Dort blühten anakreontische Poesie, Aufklärung und
Duldung. Durch seinen Paten de Châteauneuf wurde Voltaire dort
eingeführt.
	[bookmark: foot7]Voltaires »Oedipus«, an dem er jahrelang gearbeitet
hat.
	[bookmark: foot8]Thiriot
oder Thieriot, der Mann mit der faulen Rippe, Voltaires Freund und
Faktotum. Sie hatten sich als Rechtsbeflissene wider Willen 1714,
bei Voltaires Rückkehr aus dem Haag, in der Schreibstube des
Rechtsanwalts Alain getroffen und Freundschaft geschlossen.
Thieriot war ein unverbesserlicher Faulpelz, dazu ein Epikureer.
Voltaire suchte vergebens ihm feste Stellung und sicheres
Fortkommen zu verschaffen, an dem Bohémien prallten solche Versuche
ab.
	[bookmark: foot9]Bei Maître
Alain.
	[bookmark: foot10]Den
berühmten Stilisten, Akademiker und populären Astronomen.
1657-1757.
	[bookmark: foot11]Der Kardinal Dubois war der Premierminister des
Regenten, dessen Erzieher er gewesen, zugleich Kardinal und
Erzbischof von Cambrai. – In Cambrai fand ein Kongreß der
europäischen Mächte statt, Voltaire, der gerade mit Madame de
Rupelmonde eine philosophische Reise durch Holland machte, begab
sich nach Cambrai und suchte von hier aus diplomatisch an den
Kardinal Dubois zu berichten. Sein Diplomatenehrgeiz ist auch unter
dem Kardinal de Fleury und dem Duc de Choiseul wieder aufgetaucht,
jedoch nie nach Wunsch befriedigt worden.
	[bookmark: foot12]Voltaire hatte den Freund bei dem Präsidenten Bernières
eingeführt. Er sollte den heimlichen Druck der »Henriade« in Rouen
überwachen, machte es aber so schlecht, daß Voltaire die Sache
selbst in die Hand nehmen mußte.
	[bookmark: foot13]Der ihm befreundete
Bankier.
	[bookmark: foot14]Der Plan
zerschlug sich.
	[bookmark: foot15]Gattin des Marquis de Bernières, Präsidenten
am Parlament von Rouen, eine zuverlässige Freundin Voltaires, die
später auch, im Streit mit Desfontaines, für ihn
eintrat.
	[bookmark: foot16]Ihr Landgut in der Nähe von Rouen.
	[bookmark: foot17]Stahlbad Forges in
der Nähe von Rouen.
	[bookmark: foot18]Einer der ersten und einflußreichsten Adligen, Voltaires
Gönner.
	[bookmark: foot19]Richelieu
war literarisch sehr gebildet und ein guter Kritiker.
	[bookmark: foot20]Das
Epos die »Henriade«.
	[bookmark: foot21]Voltaire hatte keine Druckerlaubnis für die
»Henriade« in Paris erhalten, hatte sie daher in Rouen drucken
lassen und ließ sie nun in Paris einschmuggeln.
	[bookmark: foot22]Wo Voltaire einige Zimmer gemietet hatte.
	[bookmark: foot23]Der Herzog von Richelieu sollte
als französischer Gesandter nach Wien gehen.
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	[bookmark: foot30]Sie war
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jährlich von der Königin und 2000 frs. vom Könige).
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Gesundheit geklagt.
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wieder in Frankreich.
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philosophiques« der Aufklärung dienten, von Locke, Newton, Druck-
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Jugendfreund, einer seiner eifrigsten Bewunderer; ein sehr gütiger
und hochstehender Charakter. Parlamentsrat in Paris (die »Lettres
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Anglais« die Flucht ergreifen müssen, die Häscher des
Polizeiministers suchten ihn in Montjeu, doch war er schon fort. Er
begab sich in das Heerlager von Philippsburg (Baden), wo sich der
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aufrichtige Meinung, in der ihn die Gefahren, denen jede seiner
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sehr geistreiches und anmutiges Gedicht Voltaires, in dem er sich
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Naturzustand unserer Stammeltern im Paradiese realistisch
schildert. Das galt damals als Ketzerei; Voltaire mußte deshalb
Ende 1736 Cirey verlassen und nach Holland fliehen.
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es, Namen zu nennen. Madame du Châtelet nennt in ihren Briefen an
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Mademoiselle Dubouchet verlobt. Sie war keine »gute Partie«, aber
ihre Ehe mit d'Argental sehr glücklich. Ihr Vater war der erste
Intendant des Herzogs von Berry und hatte sein Vermögen
verschleudert, seiner Tochter aber eine sehr sorgfältige Erziehung
geben lassen.
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auf Seite 82.
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Brief an Madame de Montréval, Schwester der Marquise, v. 15. 11.
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gewählt, im Dezember zum Gentilhomme de la Chambre du Roi ernannt.
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allerdings mit ihrem Vater seit seinen eigenen Jünglingsjahren
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und Weihnachten 1749 mit Madame Denis, die bereits verwitwet war,
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am »Siècle de Louis XIV.« Im Mai war er wieder in Potsdam.
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siegte bei Port Mahon, wurde aber 1758 aus Hannover vertrieben.
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einflußreich.
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Leipzig gefeiert, ging dann über Kassel nach Frankfurt, wo Baron
von Freytag, Friedrichs II. Gesandter, ihm alle Skripturen (Briefe
und besonders ein Gedichtbuch »Oeuvres de Poésies«) des Königs
abfordern, eventuell seine Effekten durchsuchen und ihn bei
Widerstand gefangen setzen sollte. Die Order wurde denn auch mit
möglichstem Ungeschick ausgeführt. Durch eine Reihe von
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	[bookmark: foot168]Die Gattin
des Finanzmannes.
	[bookmark: foot169]Reisegeld,
Zehrpfennig.
	[bookmark: foot170]Der berühmte Genfer Arzt Tronchin, der
damals schon eine Art Naturheilverfahren auf die blutarmen und
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	[bookmark: foot374]Dem Bischof von Annecy und dem Bischof von Puy.
	[bookmark: foot375]Die Vorgänge
in Abbeville hatten Voltaire sehr tief ergriffen, sein Feind
Pasquier blieb ihm unvergessen, und er wollte ähnlichen Gewalttaten
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	[bookmark: foot443]Er hatte ihm sein
geringes Vermögen freigegeben, das man nach des Onkels Tode
beschlagnahmt hatte.
	[bookmark: foot444]Mit dem
Tode des Angeklagten.
	[bookmark: foot445]»Fragments sur l'Inde et sur le Général Lally«. Voltaire
war um so mehr für die Aufnahme dieses Prozesses zu haben, als der
Parlamentsrat Pasquier, der la Barre und Voltaire so übel
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		Voltaire und die Marquise du Châtelet

		1733–1749

		[bookmark: page178] [bookmark: page179]
Gabrielle-Emilie le Tonnelier de Breteuil wurde 1706 in
Paris geboren, ihr Vater, der Baron de Breteuil, ließ die
vielseitige Begabung der Tochter sorgfältig ausbilden: sie lernte
Latein, Italienisch, Spanisch und Englisch, trieb Philosophie,
Mathematik und Musik. Mit 19 Jahren heiratete sie den Marquis
Florent Claude du Châtelet-Somont aus einer alten, aber nicht sehr
wohlhabenden Lothringer Familie. Er war ein braver, aber
unbedeutender Mann, der es 1744 bis zum Generalleutnant brachte. –
Voltaires Beziehungen zur Marquise dauerten von 1733 bis 1749. Er
weihte sie in die Newtonschen Lehren ein, und sie hat das große
Verdienst, ihn auf das Gebiet der Geschichte geführt zu haben
[bookmark: text484]F484. Voltaires Briefe an
die Marquise und die Antworten der Marquise sind spurlos
verschwunden, die Briefe der Marquise an die gemeinsamen Freunde
aber zum Verständnis beider Persönlichkeiten unentbehrlich.

		 

		Voltaires Urteil über die Marquise du Châtelet
[bookmark: text485]F485.

		... Sie verband mit der Liebe zum Ruhm eine Schlichtheit, die
nicht immer, wohl aber häufig die Frucht gründlicher Studien ist.
Keine Frau war wohl gelehrter als sie, und keine verdiente weniger
»eine gelehrte Frau« genannt zu werden. Sie sprach von ihrem Wissen
nur mit denen, die sie für fähig hielt, sie belehren zu können, und
nie sprach sie davon, um Aufmerksamkeit auf sich zu [bookmark: page180] lenken. Man sah sie keine
geistreichen Lästergruppen um sich versammeln. Lange lebte sie in
Kreisen, die nicht wußten, was sie bedeutete, ohne daß sie diese
Unwissenheit übelgenommen hatte. Obgleich mit einer seltenen
Beredsamkeit begabt, verwandte sie dieselbe nur auf würdige
Gegenstände. Geistreiche Briefe schreiben ... gehörte nicht zu
ihren sonst ungewöhnlich großen Gaben ... Das richtige Wort,
die Genauigkeit, Mark und Kraft waren die Kennzeichen ihrer
Beredsamkeit. Sie hatte eher wie Pascal und Nicole, nicht aber wie
Madame de Sévigné geschrieben, dieser strenge Ernst, diese
gestählte Kraft ihres Geistes machten sie aber gegen das Gefühl des
Schönen nicht unzugänglich. Sie empfand sehr lebhaft den Reiz der
Dichtkunst und Beredsamkeit, und kein Ohr war für Harmonie
empfänglicher. Sie wußte die besten Dichter auswendig, und
mittelmäßige konnte sie nicht vertragen. Wer würde glauben, daß sie
bei all diesen Beschäftigungen nicht nur die Zeit für ihre
geselligen Verpflichtungen fand, sondern die gesellschaftlichen
Zerstreuungen leidenschaftlich suchte? Sie war tatsächlich in dem
gleichen Maße Frau von Welt wie Gelehrte. Alles, was zum Gebiet der
Gesellschaft gehört, gehörte auch zu dem ihren, das Lästern
ausgenommen. Niemals hörte man sie auf eine Lächerlichkeit
hindeuten. Sie hatte weder Zeit noch Willen, um darauf zu achten;
und wenn man sagte, daß dieser oder jener ihr nicht gerecht
geworden sei, so antwortete sie, daß sie davon lieber keine Notiz
nehmen wolle. [bookmark: page181]

		 

		298. Die Marquise an den Duc de Richelieu
[bookmark: text486]F486.

		Paris, 10. Mai 1735.

		... Je mehr ich Voltaires und meine Lage überdenke, desto
nötiger erscheint mir mein Entschluß [bookmark: text487]F487.
Erstens glaube ich, daß alle leidenschaftlich liebenden Menschen,
wenn sie es könnten, zusammen auf dem Lande leben würden; ich
glaube aber auch, daß ich nur dort seine Phantasie im Zaum halten
kann. – In Paris würde ich ihn früher oder später doch verlieren,
jedenfalls aber mein Leben in dieser Furcht verbringen und Anlaß
haben, mich über ihn zu beklagen. Sein kurzer Aufenthalt in Paris
ist ihm fast schon verhängnisvoll geworden; Sie glauben nicht,
welchen Lärm die »Pucelle« [bookmark: text488]F488
gemacht hat, und wie man sie verbreitet hat. Ich kann nicht
begreifen, wie er auf der einen Seite so viel Geist, so viel
Vernunft in allem übrigen, mit so viel Blindheit vereinen kann,
Blindheit gegen das, was ihn unrettbar verderben muß; vor der
Erfahrung aber muß ich die Waffen strecken. Ich gestehe, daß meine
Liebe groß genug ist, um dem Glück, mit ihm in Ruhe zu leben, und
dem Vergnügen, ihn selbst gegen seinen Willen seinen
Unvorsichtigkeiten und seinem Verhängnis [bookmark: page182] zu entreißen, alle
Annehmlichkeiten, alle Zerstreuung zu opfern, die Paris mir bieten
konnte. Das einzige, was mich beunruhigt und was ich behutsam
behandeln muß, ist die Gegenwart Herrn du Châtelets. Ich rechne
sehr darauf, daß Sie mit ihm reden werden, der Frieden würde all
unsere Hoffnungen zerstören, und doch kann ich nicht anders, als
ihn um Ihretwillen wünschen ...

		 

		299. An den Grafen d'Argental [bookmark: text489]F489.

		Cirey, Freitag, Dezember 1736.

		... Ich will um keinen Preis, daß er nach Preußen geht, und
bitte Sie auf Knien darum; er wäre dort verloren, Monate würden
vergehen, ohne daß ich Nachricht von ihm haben könnte, ich wäre vor
Unruhe gestorben, ehe er wiederkäme. Das Klima ist auch entsetzlich
kalt ... Sein Aufenthalt in Holland kann ihm nützen, der in
Preußen ihm nur schaden. All diese Überlegungen aber sind nichts im
Vergleich zu denen, die mir der Charakter des Königs von Preußen
einflößt. Der Kronprinz ist nicht König; wenn er es sein wird,
werden wir ihn alle beide besuchen [bookmark: text490]F490. Sein Vater aber
kennt nur ein Verdienst, 10 Fuß groß zu sein, er ist argwöhnisch
und grausam, er haßt seinen Sohn und verfolgt ihn, hält ihn in
eisernem Joch. Er würde glauben, daß Herr von Voltaire ihm [bookmark: page183] gefährliche
Ratschläge gäbe, und wäre fähig, ihn an seinem Hofe festnehmen und
ihn dem Großsiegelbewahrer übergeben zu lassen. Mit einem Wort,
kein Preußen, ich beschwöre Sie, sprechen Sie ihm nicht mehr
davon ...

		Cirey, 30. Dezember 1736.

		 

		300.

		... Ich gestehe, wenn ich denke, daß ich die Ursache des
Unglücks Ihres Freundes bin [bookmark: text491]F491, so
vergehe ich fast vor Schmerz – diese Qual kannte ich noch nicht und
hoffte, sie auch nie kennen zu lernen. Glücklicherweise bin ich
Monsieur du Châtelets sicher; er ist der achtungswerteste Mann, den
ich kenne, und ich wäre das elendeste aller Geschöpfe, wollte ich
das nicht anerkennen [bookmark: text492]F492.

		Dienstag, Januar 1737.

		 

		301.

		... Ich gestehe Ihnen, ich konnte nicht umhin, über mein
Schicksal zu jammern, als ich sah, wie wenig ich auf ein ruhiges
Leben zu rechnen habe, mein Dasein werde ich damit verbringen, ihn
(Voltaire) gegen sich selbst zu verteidigen, ohne ihn jedoch retten
zu können, für ihn zu zittern, seine Unvorsichtigkeiten oder seine
Abwesenheit zu beklagen. Immerhin – das ist mein Schicksal, und so
wie es ist, ist es mir noch lieber als die glücklichsten ...
[bookmark: page184]

		Cirey, Februar 1737.

		 

		302.

		... Wir verlieren ihn, daran ist nicht zu zweifeln Wer aber
könnte ihn gegen seinen Willen halten? Ich habe mir nichts
vorzuwerfen, das ist ein wehmütiger Trost, ich bin nicht für das
Glück geboren ... Hätten Sie seinen letzten Brief gesehen, Sie
würden mich begreifen: er trägt eine Unterschrift und die Anrede:
Madame. Das ist ein solcher Widerspruch, daß mir vor Schmerz ganz
wirr im Kopf wurde ... Monsieur du Châtelet läßt mir keine
Ruhe, ich soll ihn nach Lothringen zur Hochzeit der Prinzessin
begleiten, ich habe aber keine Lust dazu; eine Hochzeit und ein Hof
wären mir jetzt unerträglich [bookmark: text493]F493 ...

		14. Juni 1738.

		 

		303.

		... Der kleine de la Mare [bookmark: text494]F494 ist ein kleiner Narr, schickt er da Ihrem Freund
eine elende Epistel gegen ihn. Glücklicherweise war der Brief unter
Kuvert [bookmark: text495]F495: ich habe ihn vorsichtigerweise verbrannt
[bookmark: text496]F496. Sie wissen, wie all diese
Nörgeleien ihn verdrießen, und ich will, wenn ich kann, ihm Ärger
ersparen ...

		Cirey, 25. Dezember 1738.

		 

		304.

		... Herr von Voltaire hat das Fieber; daher habe ich ihm Ihren
Brief nicht zu zeigen gewagt. Die Rückkehr [bookmark: page185] Rousseaus [bookmark: text497]F497 und die
Schmähschrift des Abbé Desfontaines [bookmark: text498]F498
hatten ihn zur Verzweiflung gebracht; denn in diesen Dingen ist er
von einer Empfindsamkeit, die natürlich sein mag, aber nicht
vernünftig ist. Ich rede mich tot, um ihn zu beruhigen, habe aber
keinen Einfluß, und doch, Sie dürfen überzeugt sein, wenn er auf
mich hörte, wäre er glücklicher ...

		30. Dezember 1738.

		305. Ich bin noch immer, mein lieber Freund, in der
schmerzlichen Lage, die mein letzter Brief Ihnen schilderte, ich
habe aber seitdem nachgedacht. Es ist für Gesundheit und Ruhe Ihres
Freundes nötig, daß ich versuche, ihm die Kenntnis des unwürdigen
Libells von Desfontaines vorzuenthalten [bookmark: text499]F499. Ich halte es aber auch für ebenso nötig,
darauf zu antworten ... In dieser Notlage habe ich mich
entschlossen, die Antwort selbst zu schreiben; ich schmeichle mir
damit, daß ich, wenn auch weniger Geist, so doch mehr Mäßigung
dabei verwenden werde als er ...

		Brüssel, 3. Januar 1741.

		306. Ich versichere Ihnen, mein lieber Freund, daß ich, seit ich
Sie verließ, recht zu bedauern bin, denn mit dem Schmerz über die
Trennung verband sich die schreckliche Unruhe über die Gefahren und
Folgen einer stets sehr anstrengenden Reise, welche die
Überschwemmungen der Jahreszeit sehr bedenklich machten. Zwölf Tage
hat er [bookmark: page186]
auf dem Wasser zugebracht, in Eis eingeschlossen zwischen dem Haag
und hier [bookmark: text500]F500. Während
dieser Zeit habe ich keine Nachricht erhalten können und bin vor
Schmerz beinahe toll geworden. Endlich ist er mir in ganz
leidlichem Zustand, nur mit einer Erkältung an den Augen,
zurückgekommen. All mein Leid ist zu Ende, und ich schwöre mir, daß
es für immer zu Ende sein soll ...

		Brüssel [bookmark: text501]F501, 15. Oktober 1743.

		307. ... Denken Sie, gerade als Herr von Voltaire abreisen
sollte und konnte, um hierher zurückzukommen, nachdem er mir
tausendmal in seinen Briefen geschworen hatte, daß er nicht länger
in Berlin bleiben würde als im Jahre 1740 (d. h. zehn Tage), geht
er nach Baireuth, wo er sicher nichts zu suchen hatte; verbringt
dort 14 Tage, ohne dem König von Preußen und mir eine Zeile zu
schreiben, geht dann nach Berlin zurück, bleibt noch 14 Tage, ja
weiß ich, ob er nicht sein ganzes Leben dort bleiben wird? ...
Begreifen Sie, daß jemand, der mich kennt, mich solchem Schmerz
aussetzt und all den Unvorsichtigkeiten, deren ich, wie er weiß,
fähig bin, wenn ich mich um ihn sorge? ...

		 

		308. An den Marquis de Saint Lambert
[bookmark: text502]F502.

		Bar le Duc, Donnerstag früh, Mai 1748.

		All mein Mißtrauen gegen Ihren Charakter, all meine [bookmark: page187] Entschlüsse,
nicht mehr zu lieben, haben mich von der Neigung zu Ihnen nicht
bewahren können. Ich versuche nicht mehr zu kämpfen, es ist
unnütz ... aber weit davon, mir einen Vorwurf daraus zu
machen, empfinde ich ein äußerst lebhaftes Vergnügen an dieser
Liebe, und dieses allein kann Ihre Abwesenheit weniger schmerzlich
machen ... Sie kennen wohl lebhafte Zuneigung, Sie kennen aber
die Liebe noch nicht [bookmark: text503]F503.

		Paris, April 1749.

		309. ... Ich erhielt heute keinen Brief von Ihnen, das ist
abscheulich [bookmark: text504]F504, zeugt von einer Härte, einer
Grausamkeit, die über allen Ausdruck ist, so wie der Schmerz, den
ich empfinde, auch jeder Beschreibung spottet. Fürchten Sie aber
nicht, von meinen Briefen belästigt zu werden; erhalte ich mit der
ersten Post keine Zeile von Ihnen, so schreibe ich nicht mehr.

		Paris, 18. Mai 1749.

		310. Nein, ich kann es nicht ausdrücken, wie ich Sie liebe, und
wie mich die Ungeduld verzehrt, Sie wiederzusehen, um Sie nie mehr
zu verlassen ... Machen Sie mir keine Vorwürfe über meinen
Newton [bookmark: text505]F505, ich
bin bestraft genug, niemals habe ich der Vernunft ein größeres
Opfer gebracht, [bookmark: page188] als indem ich hier blieb, um Newton zu
beenden; es ist eine schreckliche Aufgabe, die einen Kopf und eine
Gesundheit von Eisen verlangt ...

		Sonnabend, 30. August 1749.

		311. Sie kennen mich schlecht und lassen der Glut meines Herzens
wenig Gerechtigkeit widerfahren, wenn Sie glauben, daß ich zwei
Tage ohne Nachricht von Ihnen sein kann, wenn es möglich ist,
solche zu haben ... Bin ich bei Ihnen, so ertrage ich meinen
Zustand in Geduld, bemerke ihn oft nicht, habe ich Sie aber
verloren, so sehe ich alles in Schwarz ... Sagen Sie dem
Fürsten (von Beauvau), daß Sie vor meiner Entbindung nicht mehr
nach Haroue (dem Besitz des Fürsten) kommen werden; ich litte es
nicht. Ich habe furchtbare Rückenschmerzen und bin von einer
Mutlosigkeit befallen, Kopf, Körper, alles, nur das Herz
nicht ... Ich muß aufhören, ich kann nicht mehr schreiben
[bookmark: text506]F506. [bookmark: page189]

			[bookmark: foot484]Über die weiteren Beziehungen vgl.
Schirmacher, Voltaire, Seite 209–298.
	[bookmark: foot485]Nach ihrem Tode geschrieben, 1751
veröffentlicht.
	[bookmark: foot486]Er war nach Herrn von Guébriand die zweite
»Liebe« der Marquise gewesen, der flatterhafte Don Juan hatte sich
aber nicht lange fesseln lassen. Auf solchen Beziehungen baute sich
damals oft eine solide Freundschaft auf, um so mehr, als der Herzog
ein alter Gönner Voltaires war.
	[bookmark: foot487]Von
Paris nach Cirey in der Champagne überzusiedeln. Schloß Cirey, das
der Familie du Châtelets gehörte, war damals ganz verwahrlost und
wurde erst durch Voltaire wieder leidlich instand gesetzt.
	[bookmark: foot488]Das komische und
spöttische Heldenepos der Jungfrau (Pucelle) von Orleans.
	[bookmark: foot489]Graf d'Argental, Rat am Pariser Parlament, war seit etwa
1718 mit Voltaire befreundet. D'Argentals unglückliche Leidenschaft
für die schöne Schauspielerin Adrienne Lecouvreur hatte beide
einander noch genähert, d'Argental war etwa 20 Jahre lang Voltaires
Schutzengel und Beschützer und ebenso befreundet mit der Marquise,
vgl. auch Anm. 3 auf Seite 30.
	[bookmark: foot490]Darauf
ist Friedrich II. nie eingegangen. Schon die erste Begegnung 1740
in Moyland fand ohne die Marquise statt.
	[bookmark: foot491]Die Marquise
fürchtete, Voltaires ihr gewidmete »L'ode sur la calomnie« hätte
den Anlaß zu einer erneuten Verfolgung gegen ihn gegeben, 1734
hatte er wegen Veröffentlichung der »Lettres sur les Anglais«
landflüchtig werden müssen, jetzt gab das geistreiche Gedicht »Le
Mondain« den Anlaß dazu, Voltaire ging nach Holland.
	[bookmark: foot492]Der Justizminister soll
beabsichtigt haben, Voltaire den Aufenthalt in Cirey verbieten zu
lassen und hätte an einem eifersüchtigen Gatten einen guten
Bundesgenossen gefunden.
	[bookmark: foot493]Das brauchte
keine Gleichgültigkeit sondern nur eine gerechtfertigte Vorsicht zu
bedeuten. Das Briefgeheimnis wurde damals sehr wenig gewahrt – Da
die Marquise im übrigen eine leidenschaftliche Freundin weltlicher
Vergnügungen war, beweist diese Ablehnung die Tiefe ihrer Unruhe
und Sorge.
	[bookmark: foot494]Ein Schützling
Voltaires.
	[bookmark: foot495]d. h. an die Marquise
adressiert.
	[bookmark: foot496]Die Marquise war in solchen Dingen bis zur
Gewalttätigkeit entschlossen.
	[bookmark: foot497]Jean Baptiste Rousseau, dessen Dichterruhm Voltaire
überstrahlt hatte und der sein Feind geworden war.
	[bookmark: foot498]Die
»Voltairomanie«; Voltaires »Eléments de la Philosophie de Newton«
hatten diesen Streit mit Desfontaines heraufbeschworen.
	[bookmark: foot499]Die
»Voltairomanie«.
	[bookmark: foot500]Auf der Rückkehr von seiner ersten
Reise nach Berlin, vgl. Voltaires Brief an Friedrich II., auf Seite
205. In einem Schiff an der Küste von Seeland.
	[bookmark: foot501]Seit 1739 betrieb
die Marquise einen Prozeß in Brüssel, es handelte sich um die
Erbschaft eines Vetters, de Trichâteau, der eine kleine Herrschaft
im Belgischen hinterließ. Von dort hatte sich Voltaire zum zweiten
Male nach Berlin begeben.
	[bookmark: foot502]Der schöne, fesche und wenig reiche
Kavallerieoffizier, Marquis de Saint Lambert, Dichter der »Quatre
Saisons«, in der Liebe glücklicher Nebenbuhler Voltaires und
Rousseaus. Vgl. über diese Beziehungen: Schirmacher, Voltaire, S.
287ff.
	[bookmark: foot503]Sehr richtige
Beurteilung, der Herr Marquis war viel zu sehr mit sich
beschäftigt.
	[bookmark: foot504]Immer die alte
Leidenschaftlichkeit.
	[bookmark: foot505]Die Marquise arbeitete daran, vor
ihrer Entbindung ihre Übersetzung Newtons zu beenden.
	[bookmark: foot506]Die Marquise starb im Kindbettfieber am 10.
September 1749 und wurde in der Pfarrkirche zu Lunéville begraben;
während der Revolution aber wurden ihre Gebeine aus dem Grabe
gerissen, während Voltaires sterbliche Hülle 1791 in das Pantheon
nach Paris überführt wurde.
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		Voltaires Briefwechsel mit Friedrich II.

		1736-1778

		[bookmark: page190]
[bookmark: page191]
Friedrich II., König von Preußen, geboren 1712, französisch
erzogen, mit ausgesprochener Neigung für Musik, Poesie und
Philosophie, in schwerem Konflikt mit seinem streng lutherisch
gesinnten und einseitig militärisch veranlagten Vater, Friedrich
Wilhelm I.; er suchte sich dem eisernen Joch 1730 durch die Flucht
zu entziehen, wurde in Küstrin gefangen gesetzt, 1733 mit Elisabeth
Christine von Braunschweig-Bewern vermählt, mit der er sehr
unglücklich lebte, pflegte mit Vorliebe den Umgang mit Gelehrten
und Künstlern auf Schloß Rheinsberg, begann 1736 den Briefwechsel
mit Voltaire und wurde 1740 König. Alles Weitere ergibt sich aus
dem hier folgenden Briefwechsel, dürfte auch bekannt genug sein, um
hier weitere Aufzählungen überflüssig zu machen.

		 

		Voltaires Urteil über Friedrich den
Großen.

		Als Krieger werden Friedrich (von Preußen) und Moritz von
Sachsen den erlauchtesten Feldherren der Vergangenheit an die Seite
gestellt und als die bedeutendsten Heerführer des 18. Jahrhunderts
erklärt ... Friedrich hatte über Moritz den unschätzbaren
Vorteil, die Truppen nach seinem Ermessen ausheben und drillen zu
können ...

		Friedrich hat aber mit mehr Schwierigkeiten und Gegnern zu
kämpfen gehabt: Österreicher, Franzosen, Russen ... Auf all
seinen Kriegszügen trug er stets die Uniform seiner Garde, wie sie
gekleidet, teilte er ihre Nahrung, ihre Lagerstatt; ganz dem Kriege
hingegeben, schenkte er dem Luxus, ja den Forderungen der Natur
keine Beachtung. Als König seines Landes und in seiner innern
Verwaltung [bookmark: page192]
war er dessen Gesetzgeber, reformierte die Rechtswissenschaft,
schaffte die Prokuratoren ab, beschleunigte die Prozesse,
verhinderte die Söhne aus guten Häusern, sich zu ruinieren, baute
Städte, über 300 Dörfer und bevölkerte sie, förderte Ackerbau und
Industrie, war prächtig an Tagen der Gala, schlicht und äußerst
anspruchslos im übrigen. Betrachtet man bei ihm die allgemein
menschlichen Gaben, so wird man erstaunt sein, daß er alle Künste
gepflegt hat; die beste Geschichte von Brandenburg ist ohne Zweifel
die seine; er hat französische Verse geschrieben, die gerechter und
nützlicher Gedanken voll sind; er war ein ausgezeichneter Musiker,
und in der Unterhaltung hat er nie weder von seinen Talenten, noch
von seinen Siegen gesprochen. Er geruhte, die Schriftsteller zu
seiner nächsten Umgebung zuzulassen und hat sie nie gefürchtet.
Wurde dieser innige Verkehr durch einige Wolken getrübt, so ließ er
auch wieder das heiterste und mildeste Wetter darauf folgen.

		 

		312. Der Kronprinz von Preußen an
Voltaire.

		Berlin, 8. August 1736.

		Mein Herr, obgleich ich nicht die Genugtuung habe, Sie
persönlich zu kennen, sind Sie mir nichtsdestoweniger durch Ihre
Werke bekannt geworden. Es sind Schatzkammern des Geistes, wenn man
sich so ausdrücken darf, mit so viel Feinheit, Geschmack und Kunst
gearbeitet, daß ihre Schönheiten bei jeder neuen Lektüre auch
wieder neu erscheinen. Ich glaube den Charakter ihres
scharfsinnigen Verfassers darin erkannt zu haben, der unserm
Jahrhundert und dem menschlichen Geiste Ehre macht ...

		Mit der Eigenschaft eines ausgezeichneten Dichters verbinden Sie
eine Menge andrer Kenntnisse, die allerdings [bookmark: page193] eine gewisse Verwandtschaft mit
der Dichtkunst haben, aber sich doch nur unter Ihrer Feder damit
verschmelzen. Kein Dichter reimte bisher metaphysische Gedanken:
dieser Ruhm gebührt Ihnen als erster

		Weil Sie in Ihren Schriften so viel Geschmack an der Philosophie
beweisen, fühle ich mich dazu bestimmt, Ihnen die Übersetzung zu
schicken, die ich von der Anklage und Verteidigung des Herrn Wolf
habe machen lassen, des berühmtesten Philosophen unsrer Zeit
[bookmark: text507]F507 ...

		Die Freundlichkeit und Hilfe, die Sie allen beweisen, die sich
mit Kunst und Wissenschaft beschäftigen, lassen mich hoffen, daß
Sie mich nicht von der Zahl derjenigen ausschließen werden, die Sie
Ihrer Unterweisung würdig finden.

		... Ich hege den lebhaftesten Wunsch, alle Ihre Werke zu
besitzen. Ich bitte Sie, mein Herr, sie mir ohne Rückhalt
mitzuteilen und zu schicken. Im Besitz Ihrer Schriften werde ich
mich reicher schätzen als durch den Besitz der vergänglichen und
verächtlichen Güter des Glücks, die derselbe Zufall gibt und
nimmt ...

		... Wie oft habe ich mir nicht gesagt: Unsinniger, versuche dich
doch nicht an einer Last, die du nicht heben kannst (beim Dichten).
Um Voltaire nachzuahmen, muß man Voltaire selbst sein.

		In solchen Augenblicken habe ich die Nichtigkeit des Vorzugs der
Geburt gefühlt, die Eitelkeit der Größe, mit der man uns einlullt,
und die so wenig, ja gar keinen Wert hat ...

		[bookmark: page194] Sollte
das Geschick mir nicht die Gunst erweisen, Sie eines Tages bei mir
zu haben [bookmark: text508]F508, so kann ich
doch wenigstens hoffen, einstmals den mit Augen zu sehen, den ich
schon lange von fern bewundere, und Sie persönlich all der Achtung
und Verehrung, die denen gebührt, die der Fackel der Wahrheit
folgen und für die Allgemeinheit arbeiten, zu versichern, daß ich,
mein Herr, Ihr wohlgeneigter Freund bin.

		Fédéric [bookmark: text509]F509, Kronprinz von
Preußen.

		 

		313. Voltaire an den Kronprinzen.

		Paris, 26. August 1736.

		Königliche Hoheit, der müßte gefühllos sein, den der Brief, mit
dem Ew. Kgl. Hoheit mich zu beehren geruhten, nicht unendlich
rührte. Meine Eigenliebe war dadurch nur zu sehr geschmeichelt,
aber die Menschenliebe, die ich stets im Herzen trage und die, ich
wage es zu behaupten, der Grundzug meines Charakters ist, hat mir
eine tausendmal reinere Freude verursacht, als ich sah, daß die
Welt einen Fürsten besitzt, der menschlich denkt, einen fürstlichen
Philosophen, der die Menschen glücklich machen wird. Lassen Sie
mich Ihnen sagen, daß alle Erdbewohner es Ihnen danken müssen, daß
Sie sich die Mühe nehmen, in einer Seele, die zum Herrschen und
Befehlen bestimmt ist, die wahre Philosophie zu pflegen. Glauben
Sie mir, die wahrhaft guten Könige haben stets begonnen wie Sie;
[bookmark: page195] sie
unterrichteten sich, lernten die Menschen kennen, die Wahrheit
lieben, Aberglauben und Verfolgung verabscheuen. Jeder Fürst, der
so denkt, vermag in seinen Staaten das goldene Zeitalter
heraufzuzaubern. Warum aber streben so wenige Fürsten nach diesem
Ziel? Sie fühlen es, Hoheit; diese Fürsten denken mehr an die
Königswürde als an die Menschheit. Sie aber tun das Gegenteil.
Glauben Sie, wenn nicht eines Tages der Tumult der Geschäfte, die
Bosheit der Menschen einen so herrlichen Charakter verändern,
werden all Ihre Völker Sie anbeten, und die ganze Welt wird Sie
lieben.

		... Ich sehe mit der Freude eines von Menschenliebe erfüllten
Herzens, daß Sie einen gewaltigen Unterschied zwischen denen
machen, die in Frieden die Wahrheit suchen (Philosophen), und
denen, die um unverständlicher Worte willen Streit anfangen wollen
(Theologen usw.) ... Ich würde es als ein gar großes Glück
betrachten, Ew. Kgl. Hoheit meine Huldigungen darzubringen. Man
geht nach Rom, um Kirchen, Bilder, Ruinen, Basreliefs zu sehen
[bookmark: text510]F510; ein Fürst wie Sie verdient weit mehr eine Reise,
denn er ist eine viel wunderbarere Seltenheit. Aber die
Freundschaft, die mich in meiner Zurückgezogenheit hält, gestattet
mir keine Reise. Und Sie denken sicher mit dem vielverleumdeten
Julian, daß die Freunde den Königen stets vorgehen [bookmark: text511]F511.

		In welchem Teil der Welt ich aber mein Dasein beschließe, seien
Sie versichert, Hoheit, daß ich nie aufhören werde, Ihnen, d. h.
Ihrem ganzen Volk das Beste zu wünschen. [bookmark: page196] Mein Herz wird Ihr
Untertan, Ihr Ruhm mir immer teuer sein. Ich werde hoffen, daß Sie
sich stets selbst gleichen und die andern Fürsten Ihnen nachahmen
mögen. Ich bin, mit wahrer Hochachtung, Ew. Kgl Hoheit sehr
ergebener usw.

		 

		314. An Voltaire.

		9. September 1736.

		Wenn ich etwas dringend wünsche, so ist es, gelehrte und
geschickte Leute um mich zu haben. Ich glaube, daß die Mühe sie an
sich zu ziehen, keine verlorene ist: ist es doch eine Huldigung,
die ihrem Verdienst gebührt, und das Geständnis, daß man der
Aufklärung durch ihr Wissen bedarf.

		Was die Theologen betrifft, so glaube ich, daß sie alle gleich
sind, welcher Religion und Nation sie auch angehören. Ihre Absicht
ist stets, sich eine drückende Herrschaft über die Gewissen
anzumaßen, und das genügt, um aus ihnen Verfolger all derer zu
machen, die mit edler Kühnheit die Wahrheit zu entschleiern
wagen ... Ich hätte nicht so eifrig für Wolf Partei ergriffen,
wenn ich nicht Leute, die sich sonst verständig nennen, in blindem
Zorn ihr Gift und ihre Galle gegen einen Philosophen hätte
verspritzen sehen, der frei zu denken wagte ...

		 

		315. An den Kronprinzen.

		November 1736.

		Königliche Hoheit, ich habe beim Lesen Ihres Briefs vom 9.
September Freudentränen vergossen. Hierin erkenne ich einen
Fürsten, der sicher die Wonne des Menschengeschlechts sein
wird.

		[bookmark: page197]

		 

		316. An Voltaire.

		Rheinsberg, 3. Dezember 1736.

		... Ich habe die Abhandlung über die Seele gelesen, die Sie an
den Père Tournemine richteten [bookmark: text512]F512.

		Jeder vernünftige Mensch, der nur glauben kann, was er versteht,
und der nicht anmaßenderweise über Dinge entscheidet, die unser
schwacher Verstand nicht ergründen kann, wird stets Ihrer Ansicht
sein ... Mit großer Ungeduld erwarte ich die »Philosophie de
Newton« und würde Ihnen unendlich dankbar dafür sein. Ich sehe
schon, ich werde keinen andern Lehrer haben als Herrn von Voltaire.
Sie werden mich in Vers und Prosa unterrichten, und ich müßte ein
recht verstocktes Herz haben, um Ihre Unterweisungen nicht gelehrig
aufzunehmen.

		Berlin, Dezember 1736.

		317. ... Ich bin in nichts groß. Nur mein Fleiß wird mich
vielleicht einmal meinem Vaterlande nützlich machen, und das ist
der einzige Ruhm, den ich erstrebe.

		 

		318. An den Kronprinzen.

		Leyden, Januar 1737.

		Königliche Hoheit, wäre ich unglücklich, ich würde bald
getröstet sein: man schreibt mir, daß Ew. Kgl. Hoheit mir Ihr
Bildnis zu schicken geruhen; etwas Schmeichelhafteres konnte
mir ... nicht widerfahren ... Die Marquise du
Châtelet ... die meine Bewunderung für Ew Kgl Hoheit teilt,
wird sich dieses kostbare Pfand nicht entreißen lassen, es wird der
Hauptschmuck des reizenden Hauses [bookmark: text513]F513 sein, das sie in der Einöde erbaut hat.
Man soll dort folgende kleine Inschrift lesen: Vultus Augusti, mens
Trajani. [bookmark: page198]

		 

		319. An Voltaire.

		Berlin, Januar 1737.

		Nein, mein Herr, ich habe Ihnen kein Porträt von mir geschickt.
Ein solcher Gedanke ist mir nie gekommen. Mein Bild ist weder schön
noch selten genug, um Ihnen geschickt zu werden. Der Irrtum beruht
auf einem Mißverständnis. Ich hatte Ihnen als Zeichen meiner
Verehrung eine Kleinigkeit geschickt, eine Büste des Sokrates als
Spazierstockgriff ... Diese Büste verdiente eher als mein
Bildnis, Ihnen geschickt zu werden ...

		Sie werden mich durch Übersendung Ihrer neuen Schriften sehr
erfreuen. Die guten Bäume tragen immer gute Früchte.

		Rheinsberg, 8. Februar 1737.

		 

		320.

		Lassen Sie sich, mein Herr, nicht dadurch stören, daß man in der
Öffentlichkeit von unserem Briefwechsel weiß [bookmark: text514]F514. Dieses
Gerücht kann uns ja nichts antun. Allerdings sind abergläubische
Leute, deren es hier und auch wohl anderswo so viele gibt, darüber
entsetzt, daß ich mit Ihnen in schriftlichem Verkehr stehe. Diese
Leute argwöhnen auch, daß ich nicht alle ihre Glaubensartikel
wörtlich annehme ...

		Sie würden mich erfreuen, wollten Sie mir Ihre Zweifel betreffs
der Wolfschen Metaphysik mitteilen ... Die metaphysischen
Fragen gehen über unser Verständnis hinaus ... Mein System
besteht darin, ein allgütiges und alliebendes höchstes Wesen
anzuerkennen, das durch diese Eigenschaften unsere Anbetung
verdient; den Menschen, deren elende Lage mir bekannt ist, zu
helfen und Erleichterung zu bringen, und mich im übrigen dem Willen
des [bookmark: page199]
Schöpfers zu unterwerfen, der mit mir nach Gutdünken verfahren
wird, und von dem, komme was da wolle, ich nichts zu fürchten habe.
Ich denke so ähnlich wird auch Ihr Glaubensbekenntnis lauten.

		Rheinsberg, 6. März 1737.

		321. Ich bitte Sie, mein Herr, mein Lehrer in der Verskunst sein
zu wollen, wie Sie es ja in allem sein können. Sie werden nie einen
gelehrigeren und fügsameren Schüler finden. Weit entfernt, Ihre
Verbesserungen übelzunehmen, werde ich sie für die sichersten
Beweise der Freundschaft halten, die Sie für mich empfinden
[bookmark: text515]F515 ... Möchten Sie in Cirey alle
Annehmlichkeiten des Lebens genießen ... Sagen Sie, bitte, der
Marquise du Châtelet, daß ich mich entschließen kann, nur ihr
allein Herrn von Voltaire zu überlassen, wie auch nur sie allem
würdig ist, ihn zu besitzen.

		Während der Jahre 1737/38 unterhalten Voltaire und Friedrich
sich eingehend über die Willensfreiheit. Sie schreiben Seiten auf
Seiten. Die beiden folgenden Stellen kennzeichnen ihre
beiderseitigen Standpunkte.

		 

		322. An den Kronprinzen.

		Cirey, Oktober 1737.

		... Ich nenne Freiheit meine Macht, an eine Sache zu denken oder
nicht daran zu denken, mich zu bewegen oder nicht zu bewegen, so
wie es mir selbst gefällt [bookmark: text516]F516. [bookmark: page200]

		 

		323. An Voltaire.

		Berlin, 26. Dezember 1737.

		Alle Menschen müssen den Absichten des Schöpfers gemäß handeln
und sich bei all ihren Handlungen von den ewigen Gesetzen, die er
schuf, bestimmen lassen. Sie gehorchen ihnen, ohne sie zu kennen;
sonst wäre Gott ja der müßige Zuschauer der Natur.

		 

		324. An den Kronprinzen.

		1737.

		... Die ganze Metaphysik besteht meiner Ansicht nach aus zwei
Teilen: dem einen, den alle vernünftigen Menschen kennen; dem
zweiten, den sie nie kennen werden. Die nördlichen Länder Europas
haben diesen Vorzug vor den südlichen voraus, daß diese
Seelenknechter (Mönche usw.) dort weniger Macht haben als anderswo.
Die Fürsten des Nordens sind daher auch weniger abergläubisch und
gewalttätig als die andern ...

		 

		325. An Voltaire.

		Rheinsberg, 9. Mai 1737.

		... Ihre Nachsicht mit meinen Versen scheint mir verdächtig.

		Ruppin, 20. Mai 1737.

		326. Ich bitte Sie um Verzeihung, mein Herr, daß ich in meinem
letzten Brief ungerechterweise an Ihrer Aufrichtigkeit gezweifelt
habe. Ich sehe ein, daß meine Ode nichts taugt und gestehe all die
Fehler ein, die Sie mir vorwerfen [bookmark: text517]F517. [bookmark: page201]

		Ruppin, 6. Juli 1737.

		327. ... Als ich von meinem Freunde [bookmark: text518]F518 Abschied nahm, sagte ich: Denke, daß du ins
irdische Paradies kommst, einen Ort, tausendmal schöner als die
Insel der Kalypso. Dort wirst du den Geist des Menschen in seiner
höchsten Vollkommenheit sehen, die Weisheit ohne Strenge, von
Liebesgöttern und Lachen umgeben.

		Mai 1738.

		328. Mein lieber Freund, dieser Name gebührt Ihnen, in
Anbetracht Ihres seltenen Verdienstes und der Aufrichtigkeit, mit
der Sie mich auf meine Fehler aufmerksam machen. Ich bin von Ihrer
Kritik entzückt, werde alle Stellen, die Sie bezeichneten,
verbessern und sozusagen unter Ihren Augen arbeiten.

		17. Juni 1738.

		329. Ich bitte Sie inständig, das »Siècle de Louis XIV.«
fortführen zu wollen. Nie hat Europa eine ähnliche Geschichte
gesehen. Vor der Experimentalphysik zittre ich. Ich fürchte das
Laboratorium und alles, was die Experimente für die Gesundheit
Schädliches mit sich bringen. Wenn Sie sich nicht in acht nehmen
wollen, kann ich nicht glauben, daß Sie die geringste Freundschaft
für mich empfinden. Wahrlich, die Frau Marquise sollte darüber
wachen. Wäre ich an ihrer Stelle, ich wollte Ihnen so angenehme
Beschäftigungen verschaffen, daß Sie alle Experimente darüber
vergäßen [bookmark: text519]F519 ... [bookmark: page202]

		 

		330. An den Kronprinzen.

		Cirey, 5. August 1738.

		... Es ist wahr, daß die Marquise du Châtelet einen Aufsatz über
»Die Natur des Feuers« geschrieben hat, um den Preis der Akademie
(der Wissenschaften, in Paris) zu erhalten. Es ist ebenso wahr, daß
sie einen Anteil an dem Preis verdient und ihn auch vor jedem
andern Richterstuhle erhalten hätte, nur nicht vor dem, der noch an
Descartes festhält [bookmark: text520]F520 ... |

		 

		331. An Voltaire.

		Loo in Holland, 6. August 1738.

		Mein lieber Freund, ich finde Sie, finde mein Fleisch in der
schönen »Epître sur l'homme« [bookmark: text521]F521 wieder, die ich soeben erhalte und für die
ich Ihnen tausendmal danke ... Mögen die Mönche in ihren
dunklen Kerkern ihre elende Theologie in ihrer schmutzigen
Unwissenheit begraben; mögen unsere Nachkommen auf immer von den
kindischen Torheiten des Glaubens, des Kultus, der Zeremonien, der
Priester und Mönche verschont bleiben ...

		Rheinsberg, 9. November 1738.

		332. ... Thieriot hat mir soeben die Arbeit der Marquise du
Châtelet über »Das Feuer« geschickt. Ich darf sagen, daß ich sie
mit Staunen las; man würde nicht denken, daß eine Frau das
geschrieben hat. Auch der Stil ist männlich und dem Gegenstand
gänzlich angepaßt. Sie beide gehören zu jenen wunderbaren Menschen,
die einzig in ihrer Art sind ...

		[bookmark: page203] Zu
Rheinsberg fehlt uns nur ein Voltaire, um völlig glücklich zu sein,
aber trotz Ihrer Abwesenheit ist Ihre Person sozusagen in unseren
Seelen eingeboren.

		Rheinsberg, 22. November 1738.

		333 ... P.S. Ich habe eine Bernsteinkleinigkeit für Cirey
und habe Ungarwein, von dem man sagt, daß er Balsam für meinen
Freund sein wird.

		Berlin, 8. Januar 1739.

		334. ... Die Menschlichkeit ist meiner Ansicht nach die
einzige Tugend und muß vor allem die Tugend derer sein, die sich in
der Welt durch ihre Stellung auszeichnen. Ein Fürst, sei er groß
oder klein, muß als ein Mensch betrachtet werden, dessen Amt es
ist, soviel in seinen Kräften steht, dem menschlichen Elend zu
steuern. ... Er empfängt Treue und Gehorsam seines Volkes und
gibt ihm Überfluß, Gedeihen, Frieden und alles zurück, was dem
Wohle und Wachstum der Gesellschaft dienen kann ...

		Ruppin, 16. Mai 1739.

		335. ... Augenblicklich gibt Machiavel [bookmark: text522]F522 mir Arbeit.
Ich beschäftige mich mit Anmerkungen zu seinem »Fürsten«, habe
schon eine Schrift begonnen, die all seine Grundsätze widerlegen
soll, sowohl weil sie der Moral als auch dem wahren Interesse der
Fürsten widersprechen.

		Berlin, 4. Dezember 1739.

		336. ... Ich unterbreite Ihnen die ersten zwölf Kapitel
meines Anti-Machiavel ... Sie müssen der Adoptivvater [bookmark: page204] meiner
Kinder sein und ihrer Erziehung in der französischen Sprache mit
dem nachhelfen, was nötig ist, damit sie sich öffentlich sehen
lassen können.

		 

		337. An den Kronprinzen.

		28. Dezember 1739.

		Der Anti-Machiavel sollte der Katechismus der Könige sein.
Gestatten Sie mir aber, nach Madame du Châtelets Ansicht, die auch
die meine ist, zu bemerken, daß man einige Zweige dieses schönen
Baums ohne Schaden ausschneiden könnte. Ihr Zorn gegen den
Lehrmeister der Tyrannen und Usurpatoren hat Ihre großmütige Seele
ganz eingenommen und Sie manchmal zu weit geführt ...!

		 

		338. An Voltaire.

		Rheinsberg, 3. Mai 1740.

		Möge mein Ring, mein lieber Voltaire, niemals Ihren Finger
verlassen. Dieser Talisman enthält so viele gute Wünsche für Sie,
daß er Ihnen notwendigerweise Glück bringen muß. Soweit ich kann,
werde ich dazu beitragen, indem ich Ihnen versichere, daß ich Ihr
unverbrüchlich treuer Freund bin. Richten Sie, bitte, Ihrer
liebenswürdigen Marquise meine Empfehlungen aus.

		 

		339. Der König von Preußen an Voltaire.

		Charlottenburg, 6. Juni 1740.

		Mein lieber Freund, mein Schicksal hat sich verändert, ich habe
den letzten Augenblicken, dem Todeskampf und dem Hinscheiden eines
Königs beigewohnt [bookmark: text523]F523. Indem ich den Thron besteige,
bedurfte ich sicher dieser Lehre nicht, um mir die irdische
Herrlichkeit verächtlich zu machen ...

		[bookmark: page205] Ich
hatte eine kleine metaphysische Arbeit im Kopfe, und sie hat sich
in eine politische verwandelt ... Kurz, mein lieber Voltaire,
wir sind nicht Herren unseres Schicksals. Der Wirbel der Ereignisse
faßt uns, und wir müssen uns mitreißen lassen. Bitte, sehen Sie in
mir nur einen eifrigen Staatsbürger, einen etwas skeptischen
Philosophen, aber einen wahrhaft treuen Freund. Um Gottes willen,
schreiben Sie mir nur als Mensch, und verachten Sie mit mir Namen,
Titel und allen äußern Glanz. ... Adieu, mein lieber Voltaire,
wenn ich lebe, werde ich Sie sehen, und zwar schon dieses Jahr.
Lieben Sie mich stets, und seien Sie immer aufrichtig mit Ihrem
Freunde.

		Fédéric.

		Charlottenburg, 12. Juni 1740.

		340. (Der Brief beginnt mit Versen.) ... Sie sehen, lieber
Freund, die Schicksalswendung hat mich nicht von meiner Reimwut
geheilt, und vielleicht werde ich davon nie geheilt werden ...
Kurz, mein lieber Voltaire, ich habe zwanzigerlei zu tun und
beklage nur die Kürze der Tage, die mir um 24 Stunden zu knapp
bemessen erscheinen.

		 

		341. Voltaire an den König von Preußen.

		18. Juni 1740.

		Majestät, wenn Ihr Schicksal sich verändert hat, so doch nicht
Ihre schöne Seele; wohl aber die meine. Ich war etwas
menschenfeindlich geworden, die Ungerechtigkeiten der Welt
betrübten mich zu sehr. Jetzt überlasse ich mich gleich allen
anderen der Freude. Ich danke dem Himmel, daß Ew. Majestät schon
fast all meine Prophezeiungen erfüllt: Sie sind bereits in Ihren
Staaten und in ganz Europa beliebt.

		[bookmark: page206] ... Da Ew. Majestät oder vielmehr Ew.
Menschlichkeit, mich weiter mit Ihren Briefen beehren, wage ich Sie
zu bitten, mir mitteilen zu wollen, wie Sie Ihren Tag einteilen.
Ich fürchte, Sie werden zuviel arbeiten, ... im Namen der
Menschheit, der Sie so nötig sind, beschwöre ich Sie, eine so
kostbare Gesundheit zu schonen ...

		 

		342. An Voltaire.

		Charlottenburg, 27. Juni 1740.

		... Die unendliche Arbeitslast, die seit meines Vaters Tode auf
mir ruht, läßt mir kaum Zeit zu meiner gerechten Trauer. Seit
meines Vaters Tode glaube ich mich ganz dem Vaterlande widmen zu
müssen. Und in diesem Sinne habe ich mit allen Kräften gearbeitet,
um die schleunigsten und passendsten Maßregeln zum Nutzen des
Allgemeinwohls zu treffen ... Ohne Ranküne, Madame du
Châtelet, ich darf Ihnen doch wohl beneiden, was Sie besitzen, und
was ich vielen Gütern, die mir zugefallen sind, vorziehen
würde!

		Charlottenburg, 1740.

		343. ... Adieu, reizender, göttlicher Voltaire, vergessen
Sie die armen Sterblichen in Berlin nicht, die sich beeifern
werden, nächstens die Götter von Cirey zu besuchen [bookmark: text524]F524. Vale.

		Fédéric.

		Rheinsberg, 26. Oktober 1740.

		344. Mein lieber Voltaire, das unvermutetste aller Ereignisse
verhindert mich, Ihnen heute wie sonst mein [bookmark: page207] Herz auszuschütten und mit
Ihnen, wie ich möchte, zu plaudern. Der Kaiser ist gestorben
[bookmark: text525]F525.

		 

		345. An den König.

		In einem Schiff an der Küste von Seeland,

wo ich wild werde.

		Letzten Dezember 1740.

		... Ich vermisse meinen König ... der Himmel bestraft mich
(durch Unwetter) dafür, ihn verlassen zu haben, aber er möge mir
die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß ich ihn nicht zu meinem
Vergnügen verließ ... Ich entreiße mich dem liebenswürdigsten
Hof Europas um eines Prozesses willen [bookmark: text526]F526 ... Aber, Sire, diese Frau hat um meinetwillen
alles aufgegeben, um dessentwillen andere Frauen sonst ihre
Liebhaber aufgeben. Es gibt keine Art der Verpflichtung, die ich
ihr gegenüber nicht habe. Ihre Haube und ihre Röcke machen die
Pflicht der Dankbarkeit ihr gegenüber doch nicht minder heilig
[bookmark: text527]F527.

		 

		346. An Voltaire.

		Im Strelener Lager, 22. Juli 1741.

		... Adieu, lieber Voltaire, als Sie mit Ihren Verlegern und
Ihren anderen Feinden im Kampfe lagen, schrieb ich; jetzt schreiben
Sie, und ich wehre mich mit Hauen und Stechen. So ist die
Welt ... [bookmark: page208]

		Im Reichenbacher Lager, 24. August 1741.

		347. ... Adieu, lieber Voltaire. Schreiben Sie mir öfter,
vor allem aber, ärgern Sie sich nicht, wenn ich keine Zeit zu
antworten habe; Sie kennen ja meine Gefühle.

		Olmütz, 3. Februar 1742.

		348. ... Was wollen Sie von jemandem, dessen Kopf mit Heu,
Hafer und gehacktem Stroh vollgestopft ist.

		 

		349. An den König.

		Paris, 26. Mai 1742.

		... Ich denke an die Menschheit, Sire, ehe ich an Sie denke;
habe ich aber als Abbé Saint Pierre die Menschheit, deren Schrecken
Sie werden, beweint, so überlasse ich mich ganz der Freude über
Ihren Ruhm [bookmark: text528]F528.

		Juli 1742.

		350. Oh, Sie außerordentlichster aller Menschen, der Schlachten
gewinnt, Provinzen erobert, Frieden schließt, Musik und Verse
macht, und alles so rasch und munter? Ich habe immer den ewigen
Frieden erhofft, als sei ich ein Bastard des Abbé Saint
Pierre ... [bookmark: text529]F529

		29. August 1742.

		351. (Voltaire spricht von den Widerwärtigkeiten, die ihm sein
»Mahomet« oder »le Fanatisme« bereiten.)

		Ich kenne wirklich nichts, was mein Land mehr entehrt als dieser
niederträchtige Aberglaube, der die menschliche Natur schändet. Der
König von Preußen hätte mein Fürst, das englische Volk meine
Mitbürger sein sollen. [bookmark: page209]

		 

		352. An Voltaire.

		22. Februar 1743.

		Gestern haben wir so viel Gutes von Ihnen gesagt, wie man es von
einem Sterblichen sagen kann. Der Soupersaal war ein Tempel, wo man
Ihnen Opfer brachte.

		Potsdam, 15. Juni 1743.

		353. Ich wünschte, Sie kämen nach Berlin, um dort zu bleiben,
und hätten die Kraft, Ihr leichtes Schiff den Stürmen und Winden zu
entreißen, die in Frankreich so oft über Sie herfallen ... Vom
Hof verachtet, von der Stadt vergöttert, diesen Widerspruch ertrüge
ich nicht.

		Potsdam, 29. November 1748.

		354. Ich finde, da Sie nicht in Paris sind, könnten Sie
ebensogut in Berlin wie in Lunéville [bookmark: text530]F530 sein. Wenn Madame du
Châtelet eine Frau ist, mit der sich handeln läßt, so schlage ich
vor, ihr ihren Voltaire gegen Unterpfand zu entlehnen.

		10. Juni 1749.

		355. Hören Sie, ich bin wie besessen, Sie zu sehen; es wäre
Verrat, wenn Sie nicht die Hand böten, mir diese Laune zu erfüllen.
Ich will mit Ihnen studieren; dieses Jahr habe ich dazu Zeit; Gott
weiß, wie es darum ein andermal aussieht ... Man bewegt doch
seinen Körper, wie man will. (Voltaire hatte seine schlechte
Gesundheit betont.) Man sagt zu ihm: Geh, und er gehorcht. Das ist
einer Ihrer eignen Grundsätze, woran ich Sie gern erinnern
möchte.

		[bookmark: page210]
Madame du Châtelets Entbindung findet im September statt. Sie sind
keine Hebamme, und sie wird ihre Niederkunft ohne Sie abmachen; und
falls es nötig, können Sie dann wieder in Paris sein [bookmark: text531]F531.

		 

		356. An den König.

		Cirey, 29. Juni 1749.

		... Auch Friedrich der Große kann mich nicht verhindern, eine
Pflicht zu erfüllen, die ich für unabweislich halte. Allerdings,
ich bin weder ein Kindermacher (faiseur d'enfants), noch Arzt, noch
Hebamme; ich bin aber ein Freund und werde selbst wegen Ew.
Majestät die Frau nicht verlassen, die im September sterben kann.
Ihre Niederkunft läßt sich ziemlich bedrohlich an. Geht alles gut,
so verspreche ich, Sire, Ihnen schon im Monat Oktober meine
Aufwartung zu machen [bookmark: text532]F532 ...

		 

		357. An Voltaire.

		Sanssouci, 15. August 1749.

		... Man muß Franzose sein und Ihr Talent besitzen, um Ihre Leier
schlagen zu können. Ich bessere, feile, streiche meine schlechten
Geistesprodukte durch, um sie von den vielen Fehlern zu reinigen,
die noch darinstecken ... [bookmark: page211]

		 

		358. An den König.

		Paris, 15. Oktober 1749.

		... Ich habe einen Freund verloren, den ich seit 25 Jahren
[bookmark: text533]F533
besaß, einen großen Mann, der nur den einen Fehler hatte, Frau zu
sein, und den ganz Paris beweint und ehrt. Im Leben hat man ihr
nicht Gerechtigkeit erwiesen, und auch Sie haben sie vielleicht
anders beurteilt, als Sie getan hätten, wäre ihr die Ehre geworden,
von Ihnen gekannt zu sein. Eine Frau jedoch, die fähig war, Newton
und Virgil zu übersetzen und die alle Vorzüge eines hochgebildeten
Mannes hatte, wird zweifelsohne auch von Ihnen einen Gedanken der
Trauer erhalten ...

		 

		359. An Voltaire [bookmark: text534]F534.

		Potsdam, 24. Mai 1750.

		... Da der Herr Mettra einen Wechselbrief in Versen beanstanden
konnte, werde ich ihm durch einen Vertrauensmann einen solchen in
üblicher Form schicken, das wird besser sein als mein Geschwätz
(der Brief beginnt in Versen). Sie sind wie Horaz, Sie vereinen
gern das Nützliche mit [bookmark: page212] dem Angenehmen. Ich meinerseits glaube, daß man
sein Vergnügen nicht zu teuer bezahlen kann, und werde meinen
Handel mit dem Herrn Mettra für einen sehr vorteilhaften halten.
Ich werde das Mark Geist dem jeweiligen Wechselkurs entsprechend
höher bezahlen.

		 

		360. An den König.

		1750.

		Sire, wohlan, Ew. Majestät haben recht, so recht, wie man nur
haben kann, und ich, in meinem Alter, habe in einer kaum wieder
gutzumachenden Weise unrecht [bookmark: text535]F535. Ich habe mich niemals von der verfluchten Angewohnheit
befreien können, bei allen Dingen mit dabei zu sein, und obgleich
sehr überzeugt davon, daß man bei tausend Gelegenheiten verlieren
und schweigen können muß, ... habe ich absolut beweisen
wollen, daß ich gegenüber einem Manne recht habe, dem gegenüber ich
nicht recht haben darf [bookmark: text536]F536. Glauben Sie, daß ich verzweifelt
bin ... da habe ich mich leichtfertig des einzigen
Gegenstandes beraubt, der mich hierher geführt hat, habe
Unterhaltungen verloren, die mich unterrichteten und belehrten,
habe dem einzigen Menschen mißfallen, dem ich gefallen wollte.

		 

		361. Billett des Königs [bookmark: text537]F537.

		1753.

		Ihre Frechheit setzt mich in Erstaunen; nach dem, was Sie getan
haben und was klar wie der Tag ist, beharren [bookmark: page213] Sie auf Ihrem Leugnen; bilden
Sie sich nicht ein, daß Sie mir ein X für ein U vormachen können;
wenn man nicht sieht, so will man eben nicht sehen; wenn Sie die
Sache aber auf die Spitze treiben, lasse ich alles drucken, und man
soll sehen, daß, wenn Ihre Schriften Denkmäler verdienen, Ihrem
Betragen die Ketten gebührten.

		Befragt, hat der Verleger alles eingestanden [bookmark: text538]F538

		Voltaire verließ Berlin, und der Briefwechsel wurde bis 1757
unterbrochen, dann aber in den Nöten des Siebenjährigen Krieges
wieder aufgenommen.

		 

		362. An Voltaire.

		Landshut, 28. April 1759.

		Ich bin Ihnen sehr verbunden, meine Bekanntschaft mit Herrn
»Candide« vermittelt zu haben, das ist ja der alte Hiob im modernen
Kleide.

		18. Juli 1759.

		363. Sie sind, in Wahrheit, ein seltsames Menschenkind; wenn ich
Sie schelten will, sagen Sie nur zwei Worte, und der Vorwurf bleibt
mir in der Feder stecken.

		 

		364. An den König.

		August 1759.

		... Ich fürchte, Sie sind so beschäftigt, die Avaren, Bulgaren,
Roxelanen, Skythen und Massageten aufs Haupt [bookmark: page214] zu schlagen, daß Sie keine Zeit
mehr für die Philosophie und die Vernichtung der Inf ... übrig
haben. In meinem Testament werde ich mir erlauben, Ew. Majestät die
Inf. zu empfehlen [bookmark: text539]F539.

		Schloß Tournay bei Genf, 21. April 1760.

		365. Ich werde den Tag segnen, an dem ich sterbend zu leiden
aufhören werde, und zwar durch Sie zu leiden; ich werde Ihnen aber
im Tode ein Glück wünschen, das Ihre Stellung nicht mehr zuläßt und
das allein die Philosophie Ihnen in den Erschütterungen Ihres
Lebens geben könnte, wenn das Schicksal Ihnen gestattete, sich
darauf zu beschränken, lange Zeit den Fond von Weisheit
auszubilden, der in Ihnen liegt; ein bewundernswerter Fond, den
aber die Leidenschaften, die von einer starken Einbildungskraft
unzertrennlich sind, ein wenig Launenhaftigkeit und die schwierigen
Lebenslagen, die verbitternd wirken, nicht immer aufkommen lassen;
endlich das traurige Vergnügen, das Sie stets darin fanden, die
Menschen zu demütigen, ihnen verletzende Dinge zu sagen oder zu
schreiben, ein Vergnügen, das Ihrer unwürdig ist, und um so
unwürdiger, als Sie durch Ihren Rang und Ihre einzigen Gaben über
den andern stehen. Sie fühlen diese Wahrheiten sicher selbst.

		 

		366. An Voltaire.

		Meißen, 12. Mai 1760.

		Ich weiß sehr gut, daß ich Fehler habe, und zwar große Fehler.
Ich versichere Ihnen, daß ich mich nicht sanft anfasse und mir
nichts durchlasse, wenn ich mit mir selbst rede. Ich gebe aber zu,
daß diese Tätigkeit weniger [bookmark: page215] unfruchtbar wäre, befände ich mich nicht in
einer Lage, wo meine Seele dauernd den größten und heftigsten
Erschütterungen ausgesetzt ist und es wohl auch noch lange sein
wird. ... Der Frieden ist mit den Schmetterlingen entflohen,
man spricht nicht mehr davon. Auf allen Seiten neue Anstrengungen,
man will sich schlagen bis in Säcula säculorum.

		Berlin, 1. Januar 1765.

		367. Ich glaubte Sie so damit beschäftigt, die Inf. zu
vernichten, daß ich annehmen durfte, Sie dächten an nichts anders.
Die Hiebe, die Sie ihr versetzten, hätten sie längst schon
umgebracht, wenn diese Hydra nicht immer wieder aus dem über die
ganze Erde verbreiteten Sumpf des Aberglaubens neu erstände. Was
mich betrifft, so zähle ich, seit lange von der Betrügerei der
Menschen unterrichtet, den Theologen und den Astrologen, den
Geheimschüler und den Arzt zu der gleichen Sippe.

		Ich habe allerlei Leiden und Krankheiten und kuriere mich durch
Geduld.

		Sanssouci, 24. Oktober 1765.

		368. Wenn ich auch nicht die Kunst habe, Sie zu verjüngen, so
doch den Wunsch, Sie möchten noch lange zur Freude und Belehrung
unsres Jahrhunderts leben. Was wären die schönen Wissenschaften,
wenn sie Sie verlören? Sie haben keinen Nachfolger; leben Sie also
so lange wie möglich. Ich sehe, daß die Errichtung der kleinen
Kolonie, von der Sie mir schrieben, Ihnen am Herzen liegt
[bookmark: text540]F540. ...
Es genügt meiner Ansicht nach nicht, die Menschen [bookmark: page216] aufzuklären; man müßte
ihnen dazu noch geistigen Mut einflößen können, sonst werden Gefühl
und Angst stets über die stärksten und logischsten Gründe den Sieg
davontragen ...

		Berlin, 8. Januar 1766.

		369. ... Hätten Sie vor zehn Jahren gesagt, was Sie am Ende
Ihres Briefs [bookmark: text541]F541 sagen, Sie wären noch hier. Gewiß, die Menschen
haben ihre Schwächen, und die Vollkommenheit ist nicht ihr Teil,
ich fühle das selbst und bin von der Ungerechtigkeit überzeugt, die
darin liegt, von andern zu verlangen, was man selbst nicht fertig
bringt. Damit hätten Sie anfangen müssen, und alles wäre gut
gewesen, und ich hätte Sie mit Ihren Fehlern geliebt, weil Ihre
Vorzüge groß genug sind, Ihre Schwächen zu verdecken. Nur das
Talent unterscheidet die großen Menschen von der gemeinen Menge.
Man kann sich vor Verbrechen hüten; aber ein Temperament ändern,
das gewisse Fehler mit sich bringt, so wie der fruchtbarste
Weizenboden auch Unkraut trägt, das ist unmöglich. L'Inf. ...
bringt nur Giftkräuter hervor. Ihnen ist es vorbehalten, sie mit
Ihrer furchtbaren Keule der Lächerlichkeit zu vernichten, die mehr
wirkt als alle Argumente. Wenige Menschen nur überlegen, alle aber
fürchten, lächerlich zu sein.

		 

		370. An den König.

		1. Februar 1766.

		Sire, spät erst komme ich, Ihnen zu danken; aber beinahe hätte
ich Ihnen gar nicht mehr gedankt. Dieser strenge Winter hat mich
fast umgebracht. [bookmark: page217]

		 

		371. An Voltaire.

		Potsdam, 7. August 1766.

		... Sie schreiben mir von einer Philosophenkolonie in Cleve; ich
habe nichts dagegen und kann Ihnen alles, was Sie verlangen,
gewähren, ausgenommen Holz, das während des Aufenthalts Ihrer
Landsleute in den Wäldern arg zerstört worden ist [bookmark: text542]F542 ... Ich stelle jedoch die Bedingung, daß die
Philosophen sich nicht an denen reiben, die zu schonen sind, und in
ihren Druckschriften den Anstand wahren.

		Was sich in Abbeville zugetragen hat [bookmark: text543]F543, ist tragisch, sind aber die, welche
man bestraft hat, nicht auch schuldig? Muß man denn die Vorurteile
der Zeit, die im Geiste des Volkes heilig geworden sind, direkt
angreifen? ...

		... Die Menge verdient nicht, aufgeklärt zu werden ... wenn
aber Ihr Parlament gegen den unglücklichen jungen Mann gewütet
hat, ... so machen Sie die Gesetze Ihres Landes dafür
verantwortlich [bookmark: text544]F544 ...

		Fragen Sie, ob ich ein so hartes Urteil gefällt haben würde, so
antworte ich nein. Ich hätte nach bestem Wissen die Strafe dem
Vergehen angepaßt. Wer eine Bildsäule zerbricht, wird zur
Wiederherstellung derselben verurteilt, wer den Hut nicht vor dem
Gemeindepfarrer zieht, wird verurteilt, 14 Tage lang ohne Hut in
der Kirche zu erscheinen. Sie haben die Werke Voltaires gelesen,
junger Mann? Oho, [bookmark: page218] da muß man Ihnen das gesunde Urteil schärfen,
und Sie sollen verurteilt sein, die »Summa« des heil. Thomas, die
Eselsbrücke des Herrn Pfarrers zu studieren. Der unbedachte Knabe
wäre auf die Art vielleicht härter bestraft worden. Denn die
Langeweile ist eine Ewigkeit, der Tod nur ein Augenblick.

		Und hiermit bitte ich Gott, daß er Sie in seinen hohen und
heiligen Schutz nähme [bookmark: text545]F545.

		Fédéric

		Potsdam, 13. August 1766.

		372. ... Ich kann die Abbeviller Hinrichtung nicht so
entsetzlich finden, wie die Marter des Calas. Calas war
unschuldig, ... und die Richter haben, um ihn verurteilen zu
können, die vorgeschriebene Form des Rechts verletzt.

		Ganz anders in Abbeville ... Sie werden nicht bestreiten,
daß jeder Bürger den Landesgesetzen gehorchen muß: nun gibt es
Strafen, die der Gesetzgeber über die verhängte, die den
öffentlichen Kultus stören. ... Diese Blutgesetze sind zu
reformieren; solange sie aber bestehen, können die Richter nicht
umhin, sie anzuwenden.

		Die Toleranz soll in einer Gesellschaft jedem die
Gewissensfreiheit sichern; sie soll aber nicht junge Leichtfüße
dazu ermutigen, in unverschämter Weise das zu verspotten, was dem
Volk heilig ist. So denke ich, und meine Anschauungen entsprechen
dem, was öffentliche Freiheit und Sicherheit, diese obersten Ziele
der Gesetzgebung, erheischen [bookmark: text546]F546. [bookmark: page219]

		1766.

		373. ... Alles, was mit den Calas, den Sirven und zuletzt
auch in Abbeville passiert ist, läßt mich annehmen, daß die
Rechtspflege in Frankreich mangelhaft ist, daß man
leichtsinnigerweise Verfahren aufnimmt und mit Menschenleben
spielt. ... Es ist schwer, die Menschheit gut zu machen, und
besonders schwer vor allem andern, wilde Tiere völlig zu zähmen.
Dieser Umstand bestärkt mich in dem Gefühl, daß die Meinungen einen
nur geringen Einfluß auf unsere Taten haben; denn überall sehe ich
die Leidenschaften über den Verstand siegen [bookmark: text547]F547. ...

		Sanssouci, 13. September 1766.

		374. ... In Frankreich haben Sie die »Konvulsionare«, in
Holland hat man die »Feinen«; hier die Pietisten. Von der Art wird
es geben, solange die Welt steht, geradeso wie sich unfruchtbare
Eichen in den Wäldern und Drohnen in den Bienenstöcken finden.

		Der Aberglaube ist eine Schwäche des menschlichen Geistes, wohnt
dem Menschen inne, existierte stets und wird stets existieren. Der
Gegenstand der Anbetung mag wechseln ... der Aberglaube selbst
wechselt nicht, und die Vernunft hat dabei nichts zu gewinnen.

		Sanssouci, 25. November 1766.

		375. Man soll die Toten ruhen lassen. Welchen Ruhm kann es
bringen, jemanden zu bekämpfen, den der Tod [bookmark: page220] entwaffnet hat? Maupertuis
hatte ein schlechtes Buch geschrieben, es war ein Scherz in
ernsthafter Form. Er hätte die Sache spaßhaft darstellen sollen,
damit niemand sich über den Charakter der Schrift täuschen könnte.
Sie nahmen die Geschichte tragisch, griffen diesen Scherz ernstlich
an und zerschmetterten die Mücke mit ihrer fürchterlichen Keule (la
diatribe du docteur Akakia).

		Da ich den Frieden meines Hauses wahren wollte, tat ich alles,
um Sie am Losbrechen zu verhindern. Trotz dessen wurden Sie der
Störenfried, Sie schrieben fast unter meinen Augen eine
Schmähschrift, benutzten eine Druckerlaubnis, die ich Ihnen für ein
anderes Werk (la défense de Milord Bolingbroke) gegeben hatte, um
dieses Libell unter die Presse zu bringen; kurz, Sie haben sich
völlig ins Unrecht gesetzt. Ich habe ertragen, was sich ertragen
ließ, und ich gehe über alle andern Anlässe zum Tadel hinweg, die
Ihr Betragen mir sonst gab, da ich mich imstande fühle, Ihnen zu
verzeihen [bookmark: text548]F548.

		Sie haben nichts verloren, indem Sie dieses Land verließen. Sie
leben in Ferney mit Ihrer Nichte [bookmark: text549]F549
in Beschäftigungen, die Sie lieben, als Gott der schönen Künste
verehrt, als Erzvater der Aufklärer, ruhmbedeckt, bei Lebzeiten
Ihren Ruhm genießend, und zwar um so mehr, da Sie auf über hundert
Meilen von Paris entfernt als tot betrachtet werden, – und man
Ihnen deshalb Gerechtigkeit widerfahren läßt ... [bookmark: page221]

		1766.

		376. ... Sie fragen mich, was ich von dem Genfer Rousseau
[bookmark: text550]F550 halte? Er scheint mir unglücklich und
bedauernswert. Ich liebe weder seine Paradoxen, noch seinen
Zynismus. Die Neuchâteller haben ihn schlecht behandelt
[bookmark: text551]F551; man soll die Unglücklichen ehren;
nur verdorbene Seelen setzen ihnen noch zu.

		 

		377. An den König.

		5. Januar 1767.

		Sire, ich ahnte wohl, daß Ihre Muse später oder früher wieder
erwachen würde. Ich weiß, die andern werden staunen, daß Sie nach
einem so langen und heftigen Kriege, mit allen Sorgen für Ihr
Königreich belastet, das Sie ohne Minister regieren und wobei Sie
alle Einzelheiten prüfen, noch Zeit für französische Verse
finden ... Wissen Sie auch, Sire, daß Sie ein Autor geworden
sind, dem man auf die Finger sieht?

		 

		378. An Voltaire.

		Potsdam, 24. März 1767.

		... Es ist den Waffen nicht gegeben, die Inf... zu vernichten,
sie wird in den Armen der Wahrheit und den Lockungen des Interesses
ihren Geist aushauchen ...

		 

		379. An den König.

		5. April 1767.

		... Ich bin noch immer untröstlich, außerhalb Ihrer Staaten
sterben zu sollen. Möge Ew. Majestät mir wenigstens zum Trost
einiges Gedenken bewahren. [bookmark: page222]

		 

		380. An Voltaire.

		Potsdam, 31. Juli 1767.

		... Man altert riesig in dieser Welt, mein lieber Voltaire;
alles hat sich stark verändert seit der Zeit, an die Sie denken.
Mein Magen, der fast nicht mehr verdauen will, hat mich gezwungen,
auf die Soupers zu verzichten. Des Abends lese ich oder unterhalte
mich. Mein Haar ist weiß, meine Zähne fallen aus, meine Beine sind
von der Gicht kaput. Ich vegetiere noch und sehe, daß die Zeit
zwischen 40 und 56 Jahren eine große Veränderung bewirkt. Rechnen
Sie dazu, daß ich seit dem Frieden mit Geschäften überlastet bin
und nur noch etwas gesunden Menschenverstand mit einer wieder
erwachenden Leidenschaft für Wissenschaft und schöne Künste im
Kopfe habe. Die werden der Trost meines Lebens sein.

		Ihr Geist ist jünger als der meine; ohne Zweifel haben Sie von
einem Jungbrunnen getrunken oder ein Geheimmittel entdeckt, das
Ihren großen Vorgängern unbekannt geblieben ist.

		 

		381. An den König.

		November 1769.

		... Was Sie auch sagen? ich bin recht alt geworden und trotz all
meiner Koketterien mit der Kaiserin von Rußland, pfeife ich seit
lange auf dem letzten Loche und schwinde dahin.

		 

		382. An Voltaire.

		Potsdam, 25. November 1769.

		Sie sind zu bescheiden, wenn Sie glauben, daß Ihr Schweigen
während zweier Jahre mit Geduld zu ertragen sei. Durchaus [bookmark: page223] nicht. Jeder
Freund der schönen Literatur muß an Ihrer Unterhaltung Vergnügen
finden und sich freuen, wenn Sie selbst ihm Nachricht von sich
geben.

		Potsdam, 18. August 1770.

		383. Man soll das Licht nicht unter den Scheffel stellen. Dieser
Text war sicher auf Sie gemünzt. Ihr Genie ist eine Fackel, die die
Welt erhellen soll. Mein Teil ist nur eine schwache Kerze gewesen,
die kaum mich selbst erleuchten kann und deren matter Schein vor
dem Glanz Ihrer Strahlen verschwindet.

		 

		384. An den König.

		Ferney, 20. August 1770.

		Sire, der Philosoph d'Alembert schreibt mir, daß ein großer
Philosoph von der Sekte und Art des Marc Aurel, der Hüter und
Förderer der Künste, freundlichst geruht hat, der Anatomie eine
Aufmunterung zukommen zu lassen, indem er sich an die Spitze derer
gestellt hat, die eine Subskription für ein Skelett begonnen haben,
das Skelett besitzt eine alte, sehr empfindsame Seele, die von der
Ehre, die Ew. Majestät ihm antun, durchdrungen ist [bookmark: text552]F552.

		 

		385. An Voltaire.

		Potsdam, 16. März 1771.

		Ich hätte Ihnen längst geantwortet, wenn die Rückkehr meines
Bruders Heinrich aus Rußland [bookmark: text553]F553 mir Zeit gelassen [bookmark: page224] hatte. Ganz voll von
Bewunderung dessen, was er dort gesehen hat, erzählt er mir
unaufhörlich von Ihrer Kaiserin; er kann den Eigenschaften, die sie
ihres Thrones würdig machen, nur Beifall zollen, sowie ihren
geselligen Vorzügen, die sich so selten mit der hochmütigen Größe
der Fürsten verbinden.

		Potsdam, 1. Mai 1771.

		386. ... In meinem Alter sind gute Bücher die einzigen
Feste. Sie, der ein so fruchtbarer Erzeuger derselben ist,
verbreiten noch etwas Heiterkeit über meinen
Lebensabend ...

		 

		387. An den König.

		16. Oktober 1772.

		Sire, die Medaille [bookmark: text554]F554 ist schön, gut geprägt, die
Inschrift von edler Einfachheit; vor allem aber bringt die Karte
des einst polnischen Preußens eine sehr gute Wirkung hervor. Ich
danke Ew. Majestät sehr für dieses nordische Schmuckstück. So etwas
haben wir augenblicklich im Süden nicht ...

		 

		388. An Voltaire.

		Potsdam, 1. November 1772.

		Ich muß Ihnen sagen, daß, da ich mich nie malen lasse, weder
meine Bilder noch meine Medaillen ähnlich sind. Ich bin alt, krumm,
gichtisch, aus der Mode, aber immer lustig und guter Dinge.
Außerdem sind die Medaillen ja mehr Denksteine der Zeit als Muster
von Ähnlichkeit ...

		Ein wenig Tinte, und mit einem Federzug ist die Sache gemacht.
Europa wird von seinen letzten Unruhen wenigstens befreit.
Freilich, für die Zukunft stehe ich nicht ein.

		[bookmark: page225]
Durchläuft man die Geschichte, so sieht man, daß nicht zehn Jahre
ohne Krieg verfließen. Dieses Wechselfieber kann eine Zeitlang
aufgehoben, nie aber geheilt werden. Der Grund davon liegt in der
natürlichen Unrast des Menschen. Ist es nicht dieser, der Streit
anfängt, so ist es jener, und oft verursacht ein Funke einen
allgemeinen Brand ...

		 

		389. An den König.

		Ferney, 18. November 1772.

		... Ich füge hinzu, daß, da Kopernikus das wahre Weltsystem in
Thorn fand und der Astronom Hevelius aus Danzig war, Thorn und
Danzig [bookmark: text555]F555 folgerichtig Ihnen
gehören müssen. Ew. Majestät wird die Großmut haben, uns auf der
Weichsel Getreide zu schicken, denn da bei uns dauernd über
Ökonomie geschrieben wird, werden wir wie in den letzten Jahren nur
noch komische Opern statt Brot haben.

		 

		390. An Voltaire.

		Potsdam, 3. Januar 1773.

		... Obgleich ich große Vorliebe für den Ruhm habe, schmeichle
ich mir jedoch nicht damit, daß die Fürsten den bedeutendsten
Anteil daran erhalten werden. Ich glaube im Gegenteil, daß die
großen Schriftsteller, die das Nützliche mit dem Angenehmen zu
verbinden und auf gefällige Art zu belehren wissen, einen
dauerhafteren Ruhm [bookmark: page226] genießen werden, da das Leben der guten Fürsten
ganz Tat ist, und die Schicksalsfälle, die Menge der Ereignisse das
Vorhergehende auslöschen. Während die großen Schriftsteller nicht
nur die Wohltäter ihrer Zeitgenossen, sondern die aller Zeiten
sind. [bookmark: text556]F556

		Ich lasse meine Briefe kopieren, weil meine Hand anfängt,
zittrig zu werden und da meine sehr kleine Schrift Ihre Augen
ermüden könnte.

		Potsdam, 12. August 1773.

		391. Sie werden noch lange zu Ehren der Literatur und als Geißel
der Inf... leben; und wenn ich Sie nicht von Angesicht zu Angesicht
sehe, so bleiben die Augen des Geistes auf Sie geheftet und meine
Wünsche begleiten Sie überall.

		Der Einsiedler von Sanssouci.

		 

		392. An den König.

		Ferney, 4. September 1773.

		... Der Große Hans [bookmark: text557]F557 in seiner Einsiedelei pflanzt, ackert, baut, schafft
eine kleine Kolonie [bookmark: text558]F558,
arbeitet, sinnt, zweifelt, faselt, leidet, stirbt, bedauert sehr
aufrichtig die Trennung von Ihnen und legt sich bewundernd zu Ihren
Füßen.

		 

		393. An Voltaire.

		Potsdam, 9. Oktober 1773.

		Mit Bedauern sehe ich, daß es fast 20 Jahre her sind, seit Sie
uns verließen: Ihre Erinnerung stellt sich mich Ihnen vor, wie ich
damals war. Sähen Sie mich jetzt, Sie würden [bookmark: page227] statt eines Jünglings, der zum
Tanz zu gehen scheint, einen wackeligen und hinfälligen Greis
finden. Jeden Tag verliere ich einen Teil meines Wesens und mache
mich unmerklich nach jener Wohnung auf, von der noch keiner
Nachrichten gebracht hat ...

		Potsdam, 24. Oktober 1773.

		 

		394.

		... Seit mehr als einem Monat bin ich von meinen Reisen zurück.
Ich war in Preußen, die Hörigkeit aufzuheben, barbarische Gesetze
abzuschaffen, vernünftigere an ihre Stelle zu setzen, einen Kanal
zu eröffnen, der die Weichsel mit der Netze, Warthe, Oder und Elbe
verbindet; Städte aufzubauen, die seit 1709 durch die Pest zerstört
sind, 20 Meilen Sumpf urbar zu machen und etwas Polizei in einem
Lande einzuführen, dem sogar der Name davon unbekannt ist. Von dort
bin ich nach Schlesien gegangen ... habe die Errichtung von 60
Dörfern in Oberschlesien betrieben, wo unbebauter Boden
war ... habe große Straßen für die Bequemlichkeit des Handels
anlegen, verbrannte Städte wieder aufbauen lassen ...
[bookmark: text559]F559

		... Von den Truppen sage ich nichts: dieser Gegenstand ist in
Ferney zu sehr verpönt, als daß ich daran rühren sollte ...
[bookmark: text560]F560

		Potsdam, 16. Februar 1774.

		 

		395.

		... Ich wollte ebensogern gegen das Scharlachfieber wie gegen
den Krieg predigen. Man wird ebensowenig die Verheerungen des
ersteren, wie die Unruhen des letzteren [bookmark: page228] verhindern. Seit Anbeginn
der Welt gibt es Kriege, und es wird solche geben, lange nachdem
Sie und ich der Natur unseren Tribut gezollt haben ...

		Potsdam, 24. Juli 1775.

		396. Ich habe soeben Le Kain [bookmark: text561]F561 gesehen. Er mußte mir berichten, wie er
Sie gefunden hat, und ich habe mich sehr gefreut, von ihm zu
erfahren, daß Sie in Ihrem Garten spazieren gehen, daß Ihre
Gesundheit leidlich und Ihre Unterhaltung noch munterer ist als
Ihre Schriften. Diese Munterkeit, die Sie sich bewahrt haben, ist
der sicherste Beweis, daß wir Sie noch lange behalten
werden ...

		 

		397. An den König.

		3. August 1775.

		... Welch seltsames Zusammentreffen, daß Le Kain und
Mademoiselle Clairon [bookmark: text562]F562 zu gleicher Zeit am
Hof des Hauses Brandenburg sind ...

		Wir verlieren den Geschmack, aber wir werden stark im Denken;
besonders ein Herr Turgot verdiente mit Ew. Majestät zu sprechen.
Die Priester sind in Verzweiflung. Das ist der Anfang einer großen
Revolution [bookmark: text563]F563 ...

		 

		398. An Voltaire.

		Potsdam, 8. September 1775.

		... Der Geschmack wird sich in Deutschland nur durch das
wohlüberlegte Studium der klassischen Autoren [bookmark: page229] verbreiten, der Griechen
und Römer wie Franzosen. Zwei, drei Genies werden die Sprache
verbessern, sie weniger barbarisch machen und sich mit den
Meisterwerken des Auslandes durchdringen. – Was mich betrifft, so
neigt sich meine Laufbahn ihrem Ende zu; ich werde diese
glücklichen Zeiten nicht mehr sehen [bookmark: text564]F564.

		 

		399. An den König.

		Ferney, 21. Dezember 1775.

		Sire, niemals war ein König noch ein Gichtischer ein größerer
Philosoph. Sie müssen wirklich wie jener sein, der sagte: »Nein,
die Gicht ist kein Übel.« Ihre Bemerkungen über diese Maschine,
die, ich weiß nicht wie, die Fähigkeit hat, durch die Nase zu
niesen und mit dem Gehirn zu denken, sind mehr wert als alles, was
die Doktoren je auf griechisch und hebräisch über diesen Gegenstand
gesagt haben ...

		Das barbarische Abenteuer des Generals Lally [bookmark: text565]F565, der Zusammenbruch und die
Schurkereien der Indischen Handelsgesellschaft haben mir gestattet,
mich über gar mancherlei betreffs Indiens und der alten Brahmanen
zu unterrichten. Es ist mir so klar wie der Tag erschienen, daß
unsere heilige christliche Religion einzig auf die alte Religion
des Brahma gegründet ist. Unser Fall der Engel, der den Teufel
verschuldet, und der Teufel, der die Verdammnis der Menschen
verschuldet, und der Tod Gottes um einen [bookmark: page230] Apfel sind nur ein schwächlicher
und kalter Abglanz der altindischen Theologie. Ich wage zu hoffen,
daß Ew. Majestät diese Sache für bewiesen ansehen ...

		Mehr denn je lege ich mich zu Ihren Füßen, die hoffentlich gar
nicht mehr geschwollen sind.

		 

		400. An Voltaire.

		13. August 1777.

		... Die Schweizer werden gut tun, ihre Gesetze zu verbessern,
falls sie zu hart sind [bookmark: text566]F566; bei uns ist das schon
geschehen; ich habe auch zu meiner eignen Erleuchtung über diesen
Gegenstand nachgedacht und sogar eine Kleinigkeit über die
Regierung geschrieben, die ich Ihnen bei meiner Rückkehr unter dem
Siegel des Geheimnisses schicken werde. Handelt es sich um den
Fortschritt des Gemeinwohls und der Vernunft, so werde ich dazu mit
Freuden beitragen. Die Bank wird Ihnen über Neuchâtel [bookmark: text567]F567 das nötige
Geld für den Preis zukommen lassen, den die Herren Schweizer
ausgesetzt haben.

		Potsdam, 18. November 1777.

		 

		401.

		Ich erwarte das lehrreiche Werk über die Mißbräuche der
Gesetzgebung [bookmark: text568]F568 mit Ungeduld, überzeugt, daß ich
darin das Nützliche mit dem Angenehmen finden werde. Europa scheint
sich jetzt über alle Gegenstände aufklären zu wollen, die auf das
Wohl der Menschheit Einfluß haben, und man muß Ihnen das Zeugnis
geben, daß Sie mehr [bookmark: page231] als irgendeiner dazu beigetragen haben, Ihre
Zeitgenossen mit der Fackel der Philosophie zu
erleuchten ...

		All das aber liegt mir weniger am Herzen als der Patriarch von
Ferney: er soll leben und glücklich sein und soll die Abwesenden
nicht vergessen. Das sind die Wünsche des Einsiedlers von
Sanssouci. Vale.

		Fédéric.

		 

		402. An den König.

		25. November.

		... Ich bin heute 84 Jahre alt und habe mehr Abneigung denn je
gegen die letzte Ölung und die, welche sie verabfolgen. Einstweilen
bin ich zu Ihren Füßen und betrachte Sie als meinen Tröster in
diesem Leben und in jenem.

		Der alte Kranke.

		Paris, 1. April 1778 [bookmark: text569]F569.

		 

		403.

		... Leben Sie länger als ich, um all die Reiche zu befestigen,
die Sie gegründet haben. Möge Friedrich der Große auch Friedrich
der Unsterbliche sein!

		Genehmigen Sie die größte Hochachtung und unverbrüchliche
Anhänglichkeit Ihres

		Voltaire. [bookmark: page232] [bookmark: page233]

			[bookmark: foot507]Christian Freiherr von Wolf, Philosoph und
Mathematiker, geboren 1679, Professor in Halle (Leibnizianer), der
Irrlehre angeklagt, 1723 des Landes verwiesen und 1740 durch
Friedrich II. zurückberufen, 1754 gestorben.
	[bookmark: foot508]Friedrich II. hat diesen Wunsch von
Anfang an gehegt. In der Folge hat Voltaire ihn zuerst September
1740 in Moyland bei Cleve besucht, im November 1740 in Berlin, im
August 1742 in Aachen, im August 1743 wieder in Berlin, um dann von
Juni 1750 bis März 1753 in Berlin zu wohnen.
	[bookmark: foot509]Der ganze
Briefwechsel ist Fédéric unterzeichnet.
	[bookmark: foot510]Von dem Papst spricht Voltaire aber
nicht.
	[bookmark: foot511]Voltaire hat für den geistreichen Kaiser Julian stets
eine große Vorliebe gehabt. Vgl. »Discours de l'empereur Julian
contre les chrétiens«.
	[bookmark: foot512]»Au Père
Tournemine, jésuite«, der Père Tournemine war ein tüchtiger
Gelehrter.
	[bookmark: foot513]Des
restaurierten Cirey.
	[bookmark: foot514]Dieses Ereignis war ja eine sensationelle Neuigkeit, die
der damalige Journalismus nach Kräften ausbeutete.
	[bookmark: foot515]Voltaire hat Friedrichs Verse ganz gründlich
durchkorrigiert und ihm seine Meinung nicht
verhehlt.
	[bookmark: foot516]Unter Friedrichs
Einfluß hat Voltaire seine Anschauung in diesem Punkte geändert und
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		Voltaires Briefwechsel mit d'Alembert

		1752-1778

		[bookmark: page234]
D'Alembert, geboren 1717, war der natürliche Sohn von Madame
de Tencin, der Tante d'Argentals, und des Chevalier Destouches. Er
wurde von einer einfachen Frau des Volkes erzogen, bei der er auch
noch als berühmter Mathematiker wohnen blieb. – Seine Hauptbegabung
und Hauptbedeutung lagen auf dem Gebiet der mathematischen
Wissenschaften. Sein Hauptwerk ist der »Traité de dynamique«
(1743). Durch Diderot wurde er in die Literatur hineingezogen,
unternahm mit ihm die Enzyklopädie seit 1752, trat in
freundschaftlichste Beziehungen zu Voltaire und gewann jährlich an
Einfluß und Ruhm. Er gehörte zur Akademie der Wissenschaften in
Paris, seit 1754 auch zur Académie française, deren
lebenslänglicher Sekretär er 1772 wurde. Friedrich der Große und
Katharina II. suchten ihn für sich zu gewinnen. Beider Anerbieten
lehnte er ab, da er ein einfacher und sehr unabhängiger Charakter
war. – Sein Vater hatte ihm eine kleine Rente von 1200 Frank
ausgesetzt; Friedrich der Große bestimmte ihn, auch ein kleines
Jahrgehalt anzunehmen. Im Jahre 1772 nennt Voltaire d'Alembert aber
noch arm.

		Sein Herz hatte er Mlle. de Lespinasse geschenkt, die gleich ihm
ein uneheliches Kind war; sie erwies sich dieses Geschenks nicht in
jeder Beziehung würdig, was d'Alembert nicht verhinderte, ihren Tod
schmerzlich zu empfinden. – Er selbst starb 1783.

		 

		404. Voltaire an d'Alembert.

		Potsdam, 5. September 1752.

		... Sie und Mr. Diderot unternehmen ein Werk [bookmark: text570]F570, das Frankreich zum Ruhm, Ihren Verfolgern aber
zur Schande [bookmark: page236]
gereichen wird. Paris hat einen Überfluß an Schreibfexen, von
beredten Philosophen kenne ich aber nur Sie und ihn. Freilich, eine
solche Arbeit sollte hier, weit von den Toren und Eiferern, unter
den Augen eines Königs unternommen werden, der ebenso Philosoph ist
wie Sie, nur fehlen hier durchaus die Hilfsmittel. Es gibt hier
wohl eine Unmenge Bajonette, aber sehr wenig Bücher. Der König hat
Sparta allerdings sehr verschont, doch Athen befindet sich nur in
seinem Arbeitszimmer, und man muß zugeben, daß Sie Ihre große
Unternehmung nur in Paris durchführen können ...

		1755.

		 

		405.

		Ich habe, so gut ich konnte, Ihren Befehlen gehorcht, hatte
jedoch weder die nötigen Kenntnisse noch die nötige Gesundheit, um
zu arbeiten, wie ich wünschte [bookmark: text571]F571; ich schicke Ihnen diese
Versuche als Materialien, die Sie nach Gutdünken in dem
unsterblichen Gebäude verwenden mögen, das Sie aufrichten. Fügen
Sie hinzu, streichen Sie weg, ich gebe Ihnen meine Kieselsteine, um
ein Loch damit zu stopfen ... Es ist recht schmerzlich, daß
die Philosophen Theologen sein müssen. Ach, versuchen Sie bei dem
Wort »Gedanken« wenigstens zu sagen, daß die Doktoren nicht besser
wissen, wie sie die Gedanken machen, als wie sie Kinder
erzeugen ...

		29. November 1756.

		 

		406.

		Ich schicke, mein lieber Meister, dem Menschenaufklärungsbureau
Gazette, Généreux, Genre de style, [bookmark: page237] Gens de lettres, Gloire und Glorieux,
Grandeur ... Grand, Goût, Grâce und Grave [bookmark: text572]F572.

		Ich werde stets gewahr, wie schwierig es ist, kurz und
inhaltsreich zu sein, die Nuancen zu unterscheiden, nicht zu viel
und nicht zu wenig zu sagen ...

		Zu den Eichen, 29. August 1757.

		407. Ich bin, mein lieber und erlauchter Philosoph, in Lausanne,
wo ich ein Haus einrichte, das der König von Preußen bewohnen kann,
wenn er nach Neuchâtel kommt [bookmark: text573]F573 ... Alle
verständigen Menschen sind Deisten durch Christus. Außerdem gibt es
die Narren, die Fanatiker und die Schurken; mit diesen Tieren habe
ich aber keinen Umgang, ich lasse die Esel schreien, ohne mich um
ihre Musik zu kümmern ...

		Délices [bookmark: text574]F574, 6. Dezember 1757.

		408. ... Der König von Preußen schreibt mir andauernd in
Versen, bald als Verzweifelter bald als Held, und ich versuche in
meiner Einsiedelei, Philosoph zu sein. Er hat erreicht, was er
stets erstrebte, die Franzosen zu schlagen [bookmark: text575]F575, ihnen zu gefallen und sich über sie
lustig zu machen, die Österreicher aber machen sich tüchtig über
ihn lustig. Unsere Schande vom 5. hat ihm den Ruhm gebracht; mit
diesem vorübergehenden und zu leicht erkauften Ruhm wird er sich
aber begnügen müssen. Er wird seine eignen Staaten mit allem, was
er dazu erobert hat, verlieren; es sei denn, daß die Franzosen noch
das Geheimnis finden, wie 1741 all ihre Streitkräfte zu
verzetteln ... [bookmark: page238]

		 

		409. Tibi soli.

		Lausanne, 29. Dezember 1757.

		Mein lieber, mutiger Philosoph, ich habe Ihren ausgezeichneten
Artikel Genf [bookmark: text576]F576 gelesen
und wieder gelesen. Ich denke, Rat und Volk waren Ihnen feierlichen
Dank schuldig, Sie verdienen sogar Dank von den Geistlichen selbst;
die freilich sind feige genug, die Gefühle, die Sie ihnen gegenüber
ausgedrückt haben, zu leugnen, und frech genug, sich darüber zu
beklagen, daß Sie ihnen das Lob gespendet, sich der Vernunft
genähert zu haben. Sie haben die Wahrheit erklärt, wir werden
sehen, ob jene die Kühnheit und Gemeinheit besitzen, sie zu
verraten ...

		Lausanne [bookmark: text577]F577 in meinem Bett, von wo aus ich 10 Meilen See
erblicke.

		29. Januar 1758.

		 

		410.

		... Es wäre traurig, wenn Sie um des Artikels Genf willen die
Enzyklopädie aufgeben wollten, wie man hier gerüchtweise zu
verbreiten sucht, freilich noch trauriger wäre es, fortzufahren und
Ärgernissen ausgesetzt zu sein, die Sie ebenso empören müssen, wie
sie die Nation schänden. Sind Sie völlig einig mit Mr. Diderot und
den andern Mitarbeitern? Funiculus triplex difficillime rumpitur
[bookmark: text578]F578. Wenn
Sie alle wie ein Mann erklären, daß Sie nur weiterarbeiten werden,
wenn man Ihnen die schickliche Freiheit gibt, die Sie haben müssen,
und den Schutz, der Ihnen gebührt, so wird man wohl dahin kommen,
Sie zu [bookmark: page239]
bitten, Frankreich nicht eines unentbehrlichen Schriftdenkmals zu
berauben. Das Geschrei geht vorüber, das Werk aber
bleibt ...

		 

		411. An Voltaire.

		Paris, 2. Februar 1758.

		Diderot muß Ihnen geantwortet haben, mein lieber Meister. Ich
weiß nicht, was er mit Ihren Briefen gemacht hat oder machen wird.
Was Ihre Artikel betrifft, so sind sie in meinen Händen, sind nicht
herausgekommen und werden, wie ich Ihnen schrieb, ohne Ihren
ausdrücklichen Befehl auch nicht erscheinen. Bestehen Sie darauf,
daß ich sie zurückschicke, so werde ich ein Paket daraus machen und
es Mr. d'Argental übergeben. Ich bin um so mehr dazu bereit, als
ich auf dem Entschluß beharre, die Enzyklopädie nicht fortzusetzen
[bookmark: text579]F579 ...

		 

		412. An d'Alembert.

		5. Februar 1758.

		Madame de Pompadour [bookmark: text580]F580 schien dazu geschaffen,
Beschützerin der Enzyklopädie zu sein. Der Abbé de Bernis
[bookmark: text581]F581 muß dieses Werk
schätzen, falls er die Zeit hat, es zu lesen. Werden sich denn
diese beiden nicht ehren, indem sie uns zu Hilfe kommen? Wissen tue
ich es nicht, ich bin hier zu weit entfernt. Erhalten Sie mich,
bitte, auf dem laufenden; aber nicht so viel Siegel, wenn Sie mir
schreiben; vier erwecken Argwohn, eines nicht [bookmark: text582]F582 ... [bookmark: page240]

		 

		413. An Voltaire.

		Paris, 8. Februar 1758.

		Sie schreiben mir, mein lieber, großer Philosoph, von Ihrem Bett
aus, von wo Sie zehn Meilen See erblicken, und ich antworte Ihnen
aus meinem Loch, von wo ich drei Ellen Himmel sehe. Dieses Loch
würde aber zu meinem Glück genügen, wenn die Verfolgung mich nicht
dort heimzusuchen käme ... Es ist außer Zweifel, daß man Herrn
von Malesherbes [bookmark: text583]F583 gezwungen hat,
die »Cacouacs« [bookmark: text584]F584 zu drucken; sicher, daß die mehr als heftige
Satire, die gegen uns in den »Provinzanzeigen« erschien, aus den
Bureaus eines Ministers kommt, der ebenso cacouac ist wie
wir ... Ich weiß nicht, welchen endgültigen Entschluß er
fassen wird ...

		Ich bin noch ärgerlicher als Sie über das leere Geschwätz und
die Plattheiten, die mit in der Enzyklopädie erschienen sind
[bookmark: text585]F585. Glauben Sie mir aber, daß ich nicht der
Leiter gewesen bin; da ich eigentlich nur über den mathematischen
Teil zu bestimmen hatte, blieb mir bei dem übrigen nur die
Möglichkeit, Vorstellungen zu machen; und Mr. Diderot hat oft nicht
anders handeln können. Mancher Autor, dessen zahlreiche gute
Artikel uns nützen, verlangt oft als Lohn für all das Gute, das er
gibt, die Aufnahme auch von etwas Schlechtem, wir wären ganz allein
gewesen, hätten wir unsere Kollegen tyrannisieren
wollen ...

		 

		414. An d'Alembert.

		Lausanne, 7. März 1758.

		... Diderot spricht von seinen Verpflichtungen gegen die
Verleger, und es wäre an jenen, Ihre und seine Befehle
entgegenzunehmen! Er spricht von etwa 30 000 Frank. [bookmark: page241] Sie hätten
200 000 gehabt, wenn Sie nur die Sache in Lausanne hätten
unternehmen wollen. Und vielleicht, wenn man [bookmark: text586]F586
Einigkeit, Mut und Entschlossenheit besäße, könnte man hier die
Enzyklopädie sehr gut fertig bringen, sie hier ebensogut drucken
wie in Paris, sie dann Briasson schicken, der dann den
Subskribenten die Bände mit Kupfern gäbe, die man ruhig in Paris
drucken könnte, ohne daß die Sorbonne sich darum aufregte. Wenn man
sich genügend dem Einfluß seiner Zeit und seines Landes entziehen
könnte, um einen solchen Entschluß zu fassen, würde ich mein halbes
Vermögen dafür geben. Ich könnte Sie hier alle unterbringen und
sehr gut. Wäre es mir vergönnt, dieses Werk zu Ende zu führen, ich
wollte fröhlich sterben [bookmark: text587]F587.

		Ferney, 6. Januar 1760.

		 

		415.

		Mein lieber und liebenswürdiger Philosoph, ich grüße Sie und die
Brüder. Die Geduld sei mit euch. Möget ihr stets mit spöttischem
Lachen, meine Brüder, auf dem Wege der Wahrheit wandeln. Bruder
Timotheus Thieriot wird wissen, daß die große Metzelei beendet ist
und den Teil eines Gesanges von Johanna bildet ... Gott hat
mir die Gnade erwiesen, zu begreifen, daß, wenn man die Menschen
der Nachwelt lächerlich und verächtlich machen will, man sie in ein
der Nachwelt bestimmtes Werk hineinbringen muß [bookmark: text588]F588. [bookmark: page242]

		 

		416. An Voltaire.

		Paris, 14. April 1760.

		Wenn man das Glück hat, in einem freien Lande zu leben, mein
lieber, großer Philosoph, so ist man recht beneidenswert, denn man
kann in Freiheit für die Philosophen und gegen die Beleidigungen
der Nichtphilosophen schreiben. Wenn man aber das Unglück hat, in
einem Lande der Verfolgung und Knechtschaft zu leben, inmitten
einer versklavten und unselbständigen Nation, so ist man recht
froh, daß es in freien Ländern Philosophen gibt, welche die Stimme
erheben können.

		Wenn die verfolgten Philosophen ihre Verteidigung durch den
freien Philosophen gelesen haben werden, werden sie Gott und dem
Autor danken.

		Das, mein lieber Philosoph, ist meine Antwort auf ein kleines
Blatt, das ich soeben von Genf erhielt [bookmark: text589]F589 ...

		 

		417. An d'Alembert.

		Schloß Ferney, Land Gex, 27. Februar 1761.

		... Ich betrachte den Erfolg des »Familienvaters« [bookmark: text590]F590 als einen sichtlichen
Beweis vom Segen des Himmels, vom Fortschritt der Brüder, es ist
klar, daß das Publikum diesem Mann, den man bei ihm so
anzuschwärzen versucht hat, nicht übel gesinnt ist, keine Kabale,
kein Murren; das Publikum hat den Palissot und Fréron [bookmark: text591]F591 den Schnabel gesperrt, also
ist das Publikum für uns. [bookmark: page243]

		 

		418. An Voltaire.

		Paris, 10. Oktober 1761.

		... Soll ich Ihnen offen wie der Misanthrope meine Meinung über
das Stück (»Cinna«) und über Ihre Anmerkungen sagen [bookmark: text592]F592? Zuerst gestehe ich, daß mir das Stück
von A bis Z kalt und ohne Interesse erscheint, daß es eine
Unterhaltung in fünf Akten ist, bald im erhabenen Stil, bald im
bürgerlichen, bald im altmodischen; daß diese Kälte, meiner Meinung
nach, der große Fehler fast all unserer Theaterstücke ist; mit
Ausnahme einiger Szenen des »Cid«, des fünften Akts von »Rodogune«
und des vierten des »Heraclius«, finde ich (besonders bei
Corneille) keine Spur jenes Mitleids und Schreckens, die die Seele
des Trauerspiels ist ...

		 

		419. An d'Alembert.

		20. Oktober 1761.

		... So alt ich auch bin, habe ich doch noch eine Kraftleistung,
einen Jünglingsstreich fertig gebracht: in sechs Tagen habe ich
eine Tragödie geschrieben [bookmark: text593]F593,
darin gibt es aber so viel Schauspiel, so viel Religion, so viel
Natur, daß ich fürchte, sie wird lächerlich. Das Sechstagewerk
dürfte Spötter finden ...

		 

		420. An Voltaire.

		Paris, 31. Oktober 1761.

		... Schicken Sie uns rasch Ihr Sechstagewerk, machen Sie es aber
nicht wie Gott, der sich am siebenten Tage ausruhte. Das ist keine
platte Schmeichelei, die ich Ihnen da [bookmark: page244] sagen will. Nur Ihre Stücke
haben Bewegung und Interesse, und was noch besser ist, es ist
Philosophie darin, keine kalte Redephilosophie, sondern
Philosophie, in Handlung umgesetzt [bookmark: text594]F594 ...

		 

		421. An d'Alembert.

		Paris, 27. Januar 1762.

		Sie haben, lieber erlauchter Philosoph, vor kurzem durch
Monsieur Damilaville [bookmark: text595]F595 das Handbuch der Inquisitoren [bookmark: text596]F596 erhalten müssen, das er Ihnen zustellen sollte.
Was sagen Sie von diesem Denkmal der Scheußlichkeit und
Grausamkeit, die uns die Menschheit zugleich so hassens- und so
beklagenswert machen? Ich glaube, es gibt in keiner Sprache einen
Ausdruck, um das Gefühl zu bezeichnen, das dieses Buch in uns
erweckt. – Man kann nicht umhin, davor zu schaudern und darüber zu
lachen. Der Verfasser oder richtiger der nützliche Übersetzer und
Herausgeber dieser Abscheulichkeit ... hat mich gebeten, Ihnen
sein Buch zu übermitteln. Es ist derselbe Abbé Morellet oder Morlet
oder Mords-les [bookmark: text597]F597, der vor 18 Monaten, zwar nicht der großen
aragonischen, wohl aber der kleinen französischen Inquisition
überliefert wurde, weil er in einer Vision, die weit besser als die
des Ezechiel war, gesagt hat, daß ein gewisses böses Weib
[bookmark: text598]F598,
das er nicht nannte, recht krank sei ... Ist es nicht
bewundernswert, mein lieber Philosoph, wie sehr die Vernunft an
Boden gewinnt, dieser [bookmark: page245] Feind der Verfolgung, der so wacker arbeitet, um
den Fanatismus lächerlich zu machen, ist ein Priester, der frühere
Theologe der Enzyklopädie ...

		Da man die braven Leute ermutigen muß, schicken Sie mir, bitte,
ein freundliches Wort für diesen tüchtigen Priester, er verdient es
durch seinen Eifer für die gute Sache und seine Verehrung für
Sie.

		Februar 1762.

		 

		422.

		Ob ich die schöne Rechtswissenschaft der Inquisition gelesen
habe? Ei ja, potz Blitz! die habe ich gelesen, und sie hat mir
denselben Eindruck gemacht, den der blutige Leichnam des Cäsar auf
die Römer machte. Die Menschen verdienen das Leben nicht, da es
noch Holz und Feuer gibt, ohne daß man es benutzt, solche Ungeheuer
in ihren Höhlen zu verbrennen.

		Ferney, 25. Februar 1762.

		 

		423.

		... Meslier [bookmark: text599]F599 ist auch recht
merkwürdig. Ein Exemplar geht an Sie ab; der gute Weizen war unter
dem Unkraut seines Foliobandes [bookmark: text600]F600 erstickt. Ein guter Schweizer [bookmark: text601]F601 hat davon einen sehr
gewissenhaften Auszug gemacht, und dieser Auszug kann viel Nutzen
stiften ...

		Fräulein Corneille [bookmark: text602]F602 ist sehr
wohlerzogen, danken wir Gott, dem Schrecken des Klosters eine Seele
entrissen zu haben. Was, Meslier hätte sterbend seine Gedanken über
Jesus [bookmark: page246]
gesagt, und ich sollte nicht die Wahrheit über 20 abscheuliche
Stücke Pierres [bookmark: text603]F603 sagen und
über die Fehler der guten? Wetter, ich werde reden; der gute
Geschmack steht über dem Vorurteil, salvâ reverentiâ. Vernichten
Sie die Inf ..., ich beschwöre Sie.

		Ferney, 29. März 1762.

		 

		424.

		... Um Gottes willen, machen Sie den Fanatismus, der es
verursacht hat, daß ein Vater seinen Sohn erhenkte oder daß acht
königliche Räte einen Unschuldigen rädern ließen, so verächtlich
wie möglich [bookmark: text604]F604.

		 

		425. An Voltaire.

		Paris, 4. Mai 1762.

		Vernichten Sie die Inf ... wiederholen Sie mir
unaufhörlich; du lieber Gott, mag sie sich doch selbst vernichten,
sie eilt schneller, als Sie denken, ihrem Untergang zu ...

		 

		426. An d'Alembert.

		Délices, 12. Juli 1762.

		... Es scheint, das Testament von Jean Meslier macht großen
Eindruck, alle, die es lesen, werden überzeugt; dieser Mann
diskutiert und beweist. Er spricht im Augenblick seines Todes, dem
Augenblick, wo selbst die Lügner die Wahrheit sagen: das ist das
stärkste Argument. Jean Meslier soll die Welt bekehren. Warum ist
sein Evangelium in so wenigen Händen? Wie seid ihr lau in Paris!
Ihr laßt das Licht unter dem Scheffel ... [bookmark: page247]

		 

		427. An Voltaire.

		Paris, 31. Juli 1762.

		Ich bin überzeugt, daß die meisten Stücke Corneilles heute nur
mittelmäßigen Erfolg hätten ... werde mich aber hüten, es zu
sagen, und noch mehr, es zu drucken, wenn ich nicht auf alle Zeiten
aus dem Lande verwiesen werden will ... Das Publikum ist ein
Tier mit langen Ohren, das sich von Disteln nährt, die ihm mit der
Zeit überdrüssig werden; das aber schreit, wenn man sie ihm mit
Gewalt wegnehmen will ...

		Sie werfen uns unsere Lauheit vor; ich glaube, Ihnen aber schon
gesagt zu haben, daß die Furcht vor dem Scheiterhaufen eine sehr
abkühlende Wirkung hat. Sie möchten, daß wir das Testament des Jean
Meslier drucken ließen und 4–5000 Exemplare davon verteilten, die
Infâme, da sie nun doch einmal die Infâme ist, würde nur wenig oder
gar keinen Schaden davon haben, uns aber würden sogar die von uns
Bekehrten toll nennen. Die Menschen sind heute aufgeklärter, weil
man die Vorsicht gebrauchte und das Glück gehabt hat, langsam
vorzugehen. Schiene die Sonne plötzlich in einen Keller, so würden
dessen Bewohner nur die Schmerzen empfinden, die ihnen das Licht an
den Augen verursacht. Die Überfülle der Helligkeit könnte sie nur
blind machen ...

		 

		428. An d'Alembert.

		Schloß Ferney bei Genf, 15. September 1762.

		... Es macht recht viele Mühe mit den Calas, langsam nur hat man
eins nach dem andern erfahren, nur mit den größten Schwierigkeiten
gelang es, die Kinder einzeln nach Genf und die Mutter nach Paris
kommen zu lassen. Die [bookmark: page248] Denkschriften wurden hintereinander, in dem Maße
wie man unterrichtet wurde, verfaßt. Diese Denkschriften haben nur
den Zweck, die Geister vorzubereiten, Gönner zu gewinnen ...
um das Vergnügen zu genießen, ein Parlament und weiße Bußbrüder
abscheulich und lächerlich zu machen [bookmark: text605]F605 ...

		 

		429. An Voltaire.

		Paris, 25. September 1762.

		Was Sie mir von Ihrer Gesundheit melden, mein lieber und
erlauchter Meister, beunruhigt und betrübt mich. Ihre Unterhaltung
und die Lektüre Ihrer Schriften lassen mich Gott so ernstlich dafür
danken, weder blind noch taub zu sein, daß ich es sehr ungerecht
fände, wollte er Sie an diesen beiden Sinnen strafen, die Sie allen
denkenden Menschen so wertvoll gemacht haben. Ich hoffe, Sie werden
das Augenlicht erhalten können, indem Sie es schonen, und ich bitte
Sie darum. Betreffs der Ohren, weiß ich nur ein Mittel, möglichst
wenig Dummheiten anzuhören; leider ist die Befolgung dieser
Vorschrift nicht leicht ...

		Paris, 8. Dezember 1763.

		 

		430.

		... Es trifft sich glücklich, daß diese Fabeln [bookmark: text606]F606, die weit besser sind,
als die des Aesop, hier ziemlich ungehindert verkauft werden
können. Ich fange an zu glauben, daß der Buchhandel durch Herrn von
Malesherbes Rücktritt nicht viel verloren hat. Man hat freilich den
Literaten die Ehre angetan, sie demselben Ressort [bookmark: text607]F607 zuzuweisen, wie die [bookmark: page249] Freudenmädchen,
denen sie, ich gestehe das ein, durch die Wichtigkeit ihres
Gezänks, das Ziel ihres Ehrgeizes, die Mäßigung ihres Hasses und
die Erhabenheit ihrer Gefühle auch ziemlich gleichen; mir scheint
aber, daß sich niemand zu beklagen hat, wenn in Frankreich Presse,
Religion und – sogenannte Liebe gleiche Freiheit
genießen ...

		 

		431. An d'Alembert.

		13. Februar 1764.

		... Man kann nur dann aufhören, fanatisch zu sein, wenn man
vorher aufhörte, absurd zu sein. Ich kann Ihnen versichern, daß das
Buch [bookmark: text608]F608 einen sehr starken
Eindruck auf alle seine Leser gemacht und einige bekehrt hat. Ich
weiß, daß man sagt, die Philosophen verlangten die Toleranz für
sich; es ist aber dumm und töricht zu sagen, wenn sie die Macht
haben, werden sie keine andere Religion neben sich dulden ...
Als ob die Philosophen je Fanatiker sein, ja Möglichkeit zur
Verfolgung haben könnten [bookmark: text609]F609. Gewiß, sie werden das
Christentum nicht umbringen, aber das Christentum wird sie auch
nicht vernichten; ihre Zahl wächst stetig, die jungen Leute, die
einst die Macht in Händen haben werden, bilden sich bei ihnen; die
Religion wird weniger barbarisch, die Gesellschaft gebildeter sein.
Die Philosophen verhindern die Priester, Vernunft und Sitten zu
verderben, machen die Fanatiker abscheulich und die Abergläubischen
lächerlich. Kurz, sie können dem König, den Gesetzen und den
Bürgern nur nützlich sein ... [bookmark: page250]

		Délices, 8. Mai 1764.

		 

		432.

		... Haben Sie den Verlust von Madame de Pompadour [bookmark: text610]F610 bedauert? Ich denke, ja; denn in ihres
Herzens Grunde war sie mit uns; sie beschützte die Literatur,
soweit sie konnte; nun ist ein schöner Traum zu Ende. Man sagt, sie
sei mit einer Festigkeit gestorben, die Ihr Lob verdient. Alle
Bäuerinnen sterben so, bei Hofe ist das seltner, weil man dort mehr
am Leben hängt, und ich weiß nicht warum ...

		7. September 1764.

		 

		433.

		... Wahrlich, ich habe das Teufelsdiktionär gelesen, und es hat
mich, gleich Ihnen, erschreckt; am meisten betrübt hat mich aber,
daß es Christen gibt, die dieses schönen Namens unwürdig genug
sind, um mich als Verfasser eines so antichristlichen Werks zu
beargwöhnen [bookmark: text611]F611 ...

		2. Oktober 1764.

		 

		434.

		Zuerst beschwöre ich Sie, mein lieber großer Philosoph, bei
Ihrem Seelenheil zu versichern, daß Ihr Bruder am »Portatif« keinen
Anteil hat; denn Ihr Bruder schwört ... daß er diese
Niedertracht nie geschrieben hat; und das muß man ihm glauben, denn
die Brüder sollen nicht verfolgt werden. Ich bitte den Bruder daher
nicht um offiziöse Lüge, sondern um offiziöses Geschrei; leisten
Sie mir den großen Dienst, deutlich zu erklären, daß dieses von mir
[bookmark: page251] abgelehnte
Buch nicht von mir ist, so können die Zunge der Verleumdung und die
Hand der Verfolgung im Zaum gehalten werden ...

		 

		435. An Voltaire.

		Paris, 4. Oktober 1764.

		Sie wollen also durchaus, mein lieber Meister, nicht der
Verfasser dieser alphabetischen Niedertracht sein, die zum großen
Ärgernis der Garasse [bookmark: text612]F612 dieses
Jahrhunderts durch die Welt läuft? Sie haben jedenfalls sehr recht,
nicht als Verfasser dieses Höllenwerks angesehen werden zu wollen;
ich sehe auch nicht, aus welchen Gründen man es Ihnen aufhängen
sollte. Ersichtlicherweise ist das Werk von mehreren verfaßt, ich
habe mindestens vier Autoren darin erkannt: Beelzebub, Astaroth,
Luzifer und Asmodeus ...

		 

		436. An d'Alembert.

		25. März 1765.

		Ist es wahr, daß Helvetius [bookmark: text613]F613 in Berlin ist? Mir
scheint, das Requisitorium des Abraham Chaumeix [bookmark: text614]F614 hat ihm
eine Lähmung der drei Schreibfinger zugezogen. Wußte er denn nicht,
daß man die Inf. ... in Stücke reißen kann, ohne jedoch seinen
Namen auf den tödlichen Dolch zu gravieren? Madame Denis umarmt Sie
von Herzen, ich auch. [bookmark: page252]

		5. April 1765.

		 

		437.

		... Es gibt wenig denkende Menschen. Mein früherer Schüler auf
dem Throne schreibt mir, daß auf tausend nur einer kommt, das
gleiche gilt ungefähr von den im Umgang angenehmen Menschen; ist
jetzt aber ein Tausendstel der Menschen vernünftig, so werden sie
sich in zehn Jahren verzehnfacht haben. Die Welt wird schrecklich
aufgeklärt. Von allen Seiten kommen die Anzeichen einer großen
Umwälzung der Geister. Sie glauben nicht, welche Fortschritte die
Aufklärung in Deutschland gemacht hat. Ich spreche nicht von den
Gottlosen, die offenkundig zu Spinozas System übergehen, sondern
von den gebildeten Leuten, die keine festen Grundsätze über die
Ursache der Dinge haben, die nicht wissen, was ist, wohl aber
wissen, was nicht ist: das sind meine wahren
Philosophen ...

		 

		438. An Voltaire.

		Paris, 13. August 1765.

		Ich hätte, mein lieber und berühmter Meister, fast meine Pension
[bookmark: text615]F615 bei dem himmlischen Vater nachgesucht, der mich sicher
nicht schlechter behandelt hätte, als man mich in Versailles
behandelt. Eine Darmentzündung hat mich mit einem Fuß in Charons
Nachen gebracht, in den ich, scheint mir, ohne Bedauern
einstieg.

		 

		439. An d'Alembert.

		18. September 1765.

		Mein lieber und werter Philosoph, so haben Sie denn endlich Ihre
Pension. Sie haben sicher für die galante Art, in [bookmark: page253] der man sie Ihnen gegeben
hat, herzlich gedankt. Man hätte diese Sache allerdings weder
rascher noch mit mehr Entgegenkommen behandeln können ...

		 

		440. An Voltaire.

		7. Oktober 1765.

		So haben Sie denn, lieber Meister, gleich Bruder Damilaville
geglaubt, daß ich endlich meine Pension habe, täuschen Sie sich
nicht: freilich hat die Akademie einen zweiten und noch
deutlicheren und offizielleren Versuch ... gemacht. Aber seit
dem 14. August ... hat der Minister noch nichts verlauten
lassen ...

		Paris, 22. November 1765.

		 

		441.

		Endlich, mein lieber Meister, hat man – nicht auf meine Bitten,
denn ich habe nicht gebeten, wohl aber auf die wiederholten
Schritte der Akademie, das öffentliche Verlangen und die Entrüstung
aller Schriftsteller Europas – mir die herrliche Pension von 3–400
Frank zugestanden (größer wird sie nicht ausfallen), worauf man
mich seit sechs Monaten warten zu lassen, für richtig hielt. Sie
können glauben, daß ich mein Leben lang diese schwere und dumme
Beleidigung nicht vergessen werde, ich sage Beleidigung, weil das
Hinzögern mich mehr verletzt hat, als eine kurze Absage es getan
hatte, die mich gerächt haben würde, indem sie ihre Urheber an den
Pranger stellte.

		Die Menschen verdienen nicht, daß man sie aufklärt, und selbst
die, die unsere Anschauungen teilen, verfolgen uns [bookmark: text616]F616 [bookmark: page254]

		 

		442. An d'Alembert.

		26. Juni 1766.

		... Die Gemeinde der Weisheit beginnt sich auch bei uns
auszubreiten, wo vor 12 Jahren der finsterste Fanatismus herrschte.
Die Provinzen werden aufgeklärt, die jungen Richter scheuen sich
nicht mehr, zu denken, es gibt Generaladvokaten, die Anti-Omers
sind [bookmark: text617]F617 ...

		1. Juli 1766.

		 

		443.

		... Sind Sie der Mann, um sich nach diesem jungen Toren, de la
Barre genannt, und nach seinen Kameraden zu erkundigen, die, weil
sie Polyeucte und Néarque [bookmark: text618]F618 nachahmten, so freundlich verurteilt worden sind,
Hand, Zunge und Leben zu verlieren? Man meldet mir, sie hätten in
ihren Verhören erklärt, durch die Bücher der Enzyklopädisten zu der
Verrücktheit, die sie begangen haben, angeregt worden zu
sein ...

		 

		444. An Voltaire.

		16. Juli 1766.

		Haben Sie, lieber Meister, einen gewissen Herrn Pasquier, Rat am
Gerichtshof [bookmark: text619]F619, gekannt, der vorstehende Augen
hat und ein großer Schwätzer ist? Man sagt, sein Kopf gleiche einem
Kalbskopf, dessen Zunge zum Rösten gut sei. Das ist nie wahrer
gewesen als heute. Er und sein Geschwätz haben das Todesurteil der
jungen Leute verschuldet, die [bookmark: page255] man höchstens in Saint-Lazare [bookmark: text620]F620 einsperren dürfte. Er ist, sagt man, gegen die
Werke der Philosophen losgezogen, obgleich er sie selbst in seiner
Bibliothek hat und sie mit Vergnügen liest, ... denn er ist
durchaus kein Frömmler ...

		 

		445. An d'Alembert.

		4. Juni 1767.

		... Gott erhalte Ihre Sorbonne in dem Schlamme, darin sie watet
[bookmark: text621]F621. Die
Vettel hat den Philosophen doch einen wesentlichen Dienst erwiesen.
Von einem Ende Europas bis zum andern beginnt man die Augen zu
öffnen. Der Fanatismus, der seine Schmach fühlt und der den Arm der
Obrigkeit brauchen muß, gesteht wider Willen seine Niederlage ein.
Die Jesuiten werden überall vertrieben, die polnischen Bischöfe zur
Toleranz gezwungen [bookmark: text622]F622die Werke eines Bolingbroke, Fréret und Boulanger
[bookmark: text623]F623 sind überall verbreitet, das bedeuten
ebensoviel Triumphe der Vernunft. Segen über diese glückliche
Umwälzung, die in den Geistern der Gebildeten seit 15–20 Jahren vor
sich gegangen ist. Sie hat meine Erwartungen übertroffen. Was die
Canaille [bookmark: text624]F624 betrifft, so gebe ich mich mit der
nicht ab, die wird ewig Canaille bleiben. Ich bebaue meinen Garten;
freilich muß es auch Kröten geben, die ja die Nachtigallen nicht
verhindern, zu singen.

		Adieu, Adler; geben Sie den Käuzchen, die noch in Paris nisten,
100 Schnabelhiebe. [bookmark: page256]

		27. April 1768.

		 

		446.

		Ja, ich habe das Abendmahl zu Ostern [bookmark: text625]F625 genommen, und was mehr
ist, ich habe selbst das Weihbrot gereicht; wir hatten eine sehr
gute Brioche [bookmark: text626]F626 für den Pfarrer.
Ich erfülle gern alle meine Pflichten und gestatte mir keine
weltlichen Vergnügen mehr: ich habe die Priestergewänder, die mir
bei den Aufführungen der »Semiramis« gedient haben [bookmark: text627]F627, dadurch
geweiht, daß ich sie der Sakristei meiner Kapelle [bookmark: text628]F628 schenkte; ich werde vielleicht aus dem Theater
eine Kleinjungenschule machen, wo ich über den Ackerbau
unterrichten lasse. Dann will ich einmal sehen, ob Jansenisten und
Molinisten [bookmark: text629]F629 mir noch etwas anhaben
können; ... fährt man fort, mich zu verleumden, so lege ich
diese neuen Prüfungen am Fuße meines Kreuzes nieder. Bei meinem
Tode habe ich die Absicht, Sie mit meiner Kanonisierung zu
beauftragen. Einstweilen seien Sie überzeugt, daß es keinen
Bußfertigen gibt, der Sie mehr liebt als ich ...

		 

		447. An Voltaire.

		Paris, 13. Mai 1768.

		Gott ist mein Zeuge, lieber Meister, wie sehr ich von dem
Schauspiel erbaut bin, das Sie am vergangenen 3. April gegeben
haben ... indem Sie das Weihbrot zur großen Freude des
himmlischen Jerusalem ... austeilten ... Der [bookmark: page257] Tiger mit den
Kalbsaugen [bookmark: text630]F630 liebt die Brioche sehr, und Sie sollten ihm
bei der nächsten Wiederholung dieser schönen Zeremonie eine
schicken, denn ich weiß, er sucht sich jetzt von den bösen Reden,
die man ihm zuschreibt, rein zu waschen. Trauen Sie ihm jedoch
nicht zu sehr; denn timeo Danaos et verba ferentes. Vor allem
ersuchen Sie, wenn Sie können, die Herren Charol oder Grasset und
deren Gevatter Michel Rey [bookmark: text631]F631 nicht so viel Zeug zu
drucken, das man die Einfalt hat, Ihnen zuzuschreiben ...

		Paris, 31. Mai 1768.

		 

		448.

		Ich benutze, lieber erlauchter Meister, eine Gelegenheit, die
sich bietet, um Ihnen anders als durch die Post zu schreiben und
Ihnen frisch von der Leber weg meine Ansicht zu sagen. Ich weiß,
Sie beklagen sich über Ihre Freunde, und was diese von der
Zeremonie, die Sie vergangene Ostern glaubten vollziehen zu müssen,
gesagt haben, oder wie Sie meinen, haben sagen lassen. Ich weiß
nicht, ob einer unter ihnen sie laut getadelt hat, es steht
jedenfalls fest, daß ich zu diesen nicht gehöre, es steht jedoch
auch nicht minder fest, daß ich sie in Ihrer Lage nicht billigen
kann. Vielleicht habe ich unrecht, denn Sie kennen ja besser als
ich die Gründe, die Sie dazu bestimmt haben, ich kann aber nicht
umhin zu fragen, ob Sie sich diesen Schritt auch reiflich überlegt
haben. Sie kennen die Wut der Frömmler gegen Sie; wissen, daß sie
Ihnen, freilich ohne Beweis, aber doch als Behauptung alle
Flugschriften zuschreiben, die gegen ihr Idol auf den Markt [bookmark: page258] kommen. Alle sind
überzeugt, daß Sie ihm Verderben geschworen haben, und fürchten
sogar, daß Sie damit Erfolg haben könnten. Sie können sich denken,
ob sie Sie hassen, und ob sie bereit sind, jede Gelegenheit, Ihnen
zu schaden, zu benutzen! Haben Sie geglaubt, diese Leute durch
Ihren neuerlichen Entschluß von der Fährte zu locken? Die meisten
gehen zur Osterbeichte, ohne zu glauben; sie halten Sie sicher
nicht für dümmer als sich selbst und betrachten Ihre Beichte daher
nur als eine weitere Anstößigkeit: so äußern sie sich
darüber ... Ich fürchte daher, lieber Freund, daß Sie an
dieser Komödie, die vielleicht für Sie gefährlich ist, nichts
gewonnen haben [bookmark: text632]F632 ... !

		Paris, 17. Dezember 1768.

		 

		449.

		Ich liege zu Bett mit einem Schnupfen, lieber erlauchter
Meister, und bediene mich eines Schreibers, um Ihnen sofort zu
antworten. Ich wundere mich, daß Sie einen Brief nicht erhalten
haben, in dem ich Ihnen vor 14 Tagen den traurigen Zustand unseres
armen Freundes Damilaville [bookmark: text633]F633
meldete, der am 13. dieses Monats zu leben oder richtiger zu leiden
aufgehört hat. Seit drei Wochen war das Leben nur noch eine Qual
für ihn, er hatte fast keine Besinnung, und sein Tod ist ein
Verlust nur für seine Freunde. Man hat ihm die Beichte abgenommen,
ohne daß er etwas verstanden, und ihm die letzte Ölung gegeben,
ohne daß er es verspürt hatte ... [bookmark: page259]

		 

		450. An d'Alembert.

		23. Dezember 1768.

		... Ich werde Damilaville mein Leben lang betrauern. Ich liebte
die Unerschrockenheit seiner Seele und hoffte, daß er am Ende meine
Zurückgezogenheit teilen würde ...

		13. Januar 1769.

		 

		451.

		Ich schicke Ihnen, mein lieber Philosoph, Ihren dänischen Hund
[bookmark: text634]F634
wieder, er ist schön, wohlgebildet, mutig, kräftig, und taugt mehr
als all diese kleinen Schoßhündchen, die in Paris lecken und
belfern ...

		 

		452. An Voltaire.

		Paris, 22. Februar 1770.

		Wie glücklich sind Sie, lieber erlauchter Meister, mit Ihren 66
Jahren noch mehrere Stunden täglich arbeiten zu können. Seit zehn
Wochen bin ich gezwungen, auf jede Art Arbeit zu verzichten, mein
Kopf ist so schwach, daß ich Ihnen kaum zu schreiben imstande bin.
Er ist fast so wirr wie die Bewegungen des neuen
Generalfinanzkontrolleurs, von dessen schönen Operationen auch Sie
gehört haben werden [bookmark: text635]F635, so wirr wie der der armen Verleger der
Enzyklopädie, deren traurige Geschäftslage Ihnen sicher bekannt
geworden ist [bookmark: text636]F636. Gern würde ich kommen, Ihre
Einsamkeit zu teilen, kann aber in dem Zustand, in dem ich bin,
keinen Ortswechsel vornehmen, obgleich ich mich hier nicht wohl
fühle ...

		[bookmark: page260] Sie
machen die Enzyklopädie also ganz allein? [bookmark: text637]F637 Sie
haben recht, man hat zu viele Tagelöhner bei diesem Unternehmen
beschäftigt und zu viel unnützes Geschwätz mit aufgenommen.
Wahrlich, es lohnt der Mühe, solche Angst davor zu haben und arme
Verleger deshalb zu ruinieren! Es ist ein Narrenkleid mit einigen
Stücken guten Stoffs und gar zu viel Lumpen ...

		 

		453. An d'Alembert.

		Ferney, 27. April 1770.

		Es hat nicht den Anschein, lieber Philosoph und Freund, als ob
Sie dem lebenden Voltaire eine Statue errichten werden; eher dem
sterbenden. Ich kann nicht weiter; seit einigen Tagen fühle ich,
daß ich am Ende meiner Kräfte bin. Ich betrachte mich bei Ihrem
edlen Unternehmen als der, welcher den Namen gibt. Will man ein
Denkmal gegen Fanatismus und Verfolgung aufrichten, so müßte man
Sie oder Diderot an diese Stelle setzen; ich bin nur eine
Vorstufe.

		Bitte, geben Sie dem Denkmal keinen Kapuzinerbart; denn bin ich
auch Kapuziner, so trage ich doch den Bart nicht [bookmark: text638]F638. Es wäre nicht übel, wenn Friedrich II. sich unter
die Subskribenten einreihen wollte; das würde freigebigen, aber
armen Literaten ihr Geld ersparen. Er schuldet mir diese
Genugtuung, und Sie sind der einzige, um ihm dieses gute
philosophische Werk vorzuschlagen [bookmark: text639]F639 ...
[bookmark: page261]

		7. Juli 1770.

		 

		454.

		... Sie sind der Freund des Erzbischofs von Toulouse. Ich bin
sicher, daß Sie ihn zur Subskription aufgefordert haben, da er
unser Kollege ist. Das ist aber nicht genug, er soll auch zu den
Rächern der Unschuld gehören. Alle Jugend vom Toulouser Parlament
ist zu den Philosophen übergegangen, alle Tage erhalte ich davon
deutliche Beweise, die Alten freilich sind noch barbarische
Druiden. Madame Calas, die ich gestern mit all ihren Kindern
umarmte, sagte mir, daß der Generalprokurator Riquet das Urteil
gefällt hatte, sie zu hängen und einen ihrer Söhne mit Lavaisse zu
rädern. Diesen Teufelsanwalt haben wir auch in der Sirvenaffäre
gegen uns. Wir verlangen bedeutende Entschädigungen, die man uns
auch schuldig ist; Riquet ist dagegen. Können Sie uns die
Protektion des Erzbischofs besorgen? Man muß sich manchmal mit
alten Feinden gegen die neuen verbinden.

		Mit Genf liege ich etwas im Krieg, weil ich etwa 100 Genfer bei
mir aufgenommen und hier sofort eine bedeutende Uhrenfabrik
errichtet habe, die Genf Konkurrenz macht. Der Herzog von Choiseul
unterstützt mich aus allen Kräften, macht meine Sache zu der
seinen, die Herzogin bestärkt ihn noch, und wir sind ihm äußerst
verpflichtet. Die allgemeine Duldung herrscht bei mir in höherem
Maße als in Venedig [bookmark: text640]F640 ...

		 

		455. An Voltaire.

		26. Dezember 1772.

		Ja, ja, gewiß, mein lieber und erlauchter Freund, ich werde den
reizenden Brief, den der König von Preußen Ihnen [bookmark: page262] geschrieben hat, überall zu
lesen geben, ohne jedoch Abschriften davon nehmen zu lassen. Dieser
Brief macht in erster Linie dem Fürsten, der ihn schrieb, Ehre;
dann Ihnen, der das nicht gerade nötig hat; endlich der Literatur
und Philosophie, die in dem Zustande der Unterdrückung, unter der
sie seufzen, dieses Trostes wohl bedürfen [bookmark: text641]F641. Sie
können sich nicht denken, welchen Grad die Wut der Inquisition
erreicht hat. Die Beamten bei der Gedankensteuer, königliche
Zensoren genannt, streichen aus den Büchern, die man ihnen
freundlichst unterbreitet, die Worte Aberglauben, Tyrannei,
Toleranz, Verfolgung, ja sogar Bartholomäusnacht; denn am liebsten
bereitete man uns allen eine solche ...

		 

		456. An d'Alembert.

		8. Februar 1775.

		Mein großer Bertrand, unser aller Meister, Sie lassen Ihren
alten Raton [bookmark: text642]F642 links liegen, seit Sie unter dem Namen des
Sekretärs der Akademie Sekretär der Geistlichkeit sind. Ich bin
nicht mehr der glückliche Raton, den Sie manchmal die Kastanien für
Sie aus dem Feuer holen ließen. Ich hole nur die Kastanien für mein
kleines Ländchen Gex aus dem Feuer und habe bei diesem Abenteuer
die Pfoten [bookmark: page263]
der Generalsteuerpächter mehr verbrannt als die meinen. Es ist ein
schönes Gefühl, mein neues kleines Vaterland von der Habgier jener
78 Häscher befreit zu haben, die nichts anderes waren als 78
Straßenräuber, die im Namen des Königs wüteten [bookmark: text643]F643.

		 

		457. An Voltaire.

		24. Juni 1776.

		Ich habe Ihnen mein Unglück [bookmark: text644]F644 nicht mitgeteilt, lieber und sehr
verehrter Meister, erstens weil ich nicht die Kraft zu schreiben
hatte, dann weil ich nicht zweifelte, daß ein gemeinsamer Freund
Sie unterrichtet. Den Trost der Philosophie werde ich erst
empfinden, wenn sie mir Schlaf und Appetit wiedergeben wird, die
ich verloren habe. Mein Leben und meine Seele sind leer, und der
Abgrund des Schmerzes, in dem ich mich befinde, scheint mir
bodenlos. Ich versuche, mich aufzurütteln und zu zerstreuen, bisher
ohne Erfolg. Ich habe seit einem Monat, wo mich dieses furchtbare
Unglück betraf, mich nur mit einer Lobrede beschäftigen können, die
ich bei Laharpes Aufnahme [bookmark: text645]F645 vorlas und in der sich mehrere Anspielungen auf
meine Lage befanden, die das Publikum die Freundlichkeit hatte, mit
zu empfinden und zu verstehen. Dieser Erfolg hat meine Trauer nur
vergrößert, da die unglückliche Freundin, die es interessiert
hatte, ihn ja nie erfahren wird.

		[bookmark: page264] Adieu,
mein lieber Meister; wenn meine arme Seele ruhiger und weniger
zerrissen sein wird, werde ich Ihnen von andern Schmerzen
schreiben, die ich mit Ihnen teile, die aber in diesem Augenblick
von einem größeren und durchdringenderen Leid beherrscht werden.
Erhalten Sie sich uns, und lieben Sie stets tuum ex animo.

		 

		458. An d'Alembert.

		Paris, 19. März 1778.

		Ich sehe gern durch Ihre Fenster, lieber Meister, und noch mehr
durch Ihre Augen. Sie sind mein Sehender. Obgleich ich wie tot bin,
gedenke ich doch heute in die Akademie [bookmark: text646]F646 zu kommen. Ich werde versuchen, selbst gut zu
sehen und die andern sehend zu machen, und von morgen ab mich
ununterbrochen an die Arbeit zu setzen. Ich will sterben in
gemeinsamer Aufklärung mit Ihnen und in Ihrem Dienst. [bookmark: page265]

			[bookmark: foot570]Die Enzyklopädie, ein Wörterbuch der Aufklärung, das 28
Bände umfaßt. Die ersten 7 erschienen von 1751–1759. Dann wurde das
kgl. Privileg zurückgezogen. Seitdem druckte man heimlich, und die
Regierung ließ gewähren. 1772 erschienen dann die letzten 10 Bände
Text und 11 Bände Kupfer auf einmal, aber in ganz verstümmeltem
Zustande.
	[bookmark: foot571]Als
Mitarbeiter an der Enzyklopädie.
	[bookmark: foot572]Wurden fast alle in das »Dictionnaire Philosophique«
übernommen.
	[bookmark: foot573]Gehörte damals
zu Preußen; vgl. Anm. 2 auf Seite 228.
	[bookmark: foot574]Voltaires Besitz an
den Toren von Genf.
	[bookmark: foot575]Bei Roßbach.
	[bookmark: foot576]Dieser Artikel, der wegen
seines Freisinns ungemeines Aufsehen erregte, verursachte den
Verlust des Privilegs und den Rücktritt d'Alemberts von der
Enzyklopädie. Diderot blieb als Leiter des Ganzen.
	[bookmark: foot577]Voltaire bewohnte
für den Winter ein Haus in Lausanne, da der Genfer Winter neblig
und rauh ist.
	[bookmark: foot578]Dreifacher Strick reißt schwer.
	[bookmark: foot579]Er hat den Entschluß auch
ausgeführt.
	[bookmark: foot580]Voltaire hatte ihr
schon 1744 den Hof gemacht.
	[bookmark: foot581]Ihr Ratgeber.
	[bookmark: foot582]Vgl. den Artikel Postes im »Dictionnaire
Philosophique«.
	[bookmark: foot583]Den Justizminister, der
eigentlich den Enzyklopädisten gewogen war.
	[bookmark: foot584]Eine Streitschrift gegen die
Philosophen.
	[bookmark: foot585]Der Inhalt war tatsächlich sehr
ungleichmäßig.
	[bookmark: foot586]D. h. die Hauptmitarbeiter der Enzyklopädie.
	[bookmark: foot587]Nicht gerade das
Anerbieten eines Geizhalses. – In der Schweiz bestand Preßfreiheit,
und man bedurfte keiner Privilegien für den Buchdruck. Verbrannt
wurden mißliebige Bücher aber auch dort, so Voltaires »Dictionnaire
Philosophique«, der »Emile« usw. usw.
	[bookmark: foot588]Voltaire hatte Ausfälle gegen Le Franc de Pompignan, der
ihm in keiner Hinsicht gewachsen war, in seine »Pucelle«
hineingebracht, die ihm als Richtkammer seiner Feinde
diente.
	[bookmark: foot589]Diese
wiederkehrenden Wenn beziehen sich auf eine Spottschrift Voltaires
»Les Quand« gegen den Dichter Le Franc de
Pompignan.
	[bookmark: foot590]»Le Pêre de Famille«, Diderots bürgerliches Trauerspiel,
das Muster der Comédie larmoyante.
	[bookmark: foot591]Der geschickte und bissige Fréron, ein großer Kritiker
und ein Gegner der Philosophen.
	[bookmark: foot592]Voltaire hatte die im Namen der Académie française
beschlossene Neuausgabe Corneilles mit Anmerkungen und kritischen
Urteilen übernommen.
	[bookmark: foot593]»Olympie«.
	[bookmark: foot594]Dieses
Urteil hat die Nachwelt nicht bestätigt.
	[bookmark: foot595]Mitarbeiter an der
Enzyklopädie.
	[bookmark: foot596]Vom Abbé Morellet, einem andern Enzyklopädisten,
übersetzt.
	[bookmark: foot597]Wortspiel = beiße
sie.
	[bookmark: foot598]Die intolerante, fanatische Kirche.
	[bookmark: foot599]Jean Meslier, ein Priester,
dessen Testament Voltaire veröffentlichte.
	[bookmark: foot600]Meslier war
nicht nur Freidenker, sondern auch Sozialist, was Voltaire sehr
mißfiel.
	[bookmark: foot601]Voltaire selbst.
	[bookmark: foot602]Eine Seitenverwandte
des Dichters, die Voltaire bei sich erzog.
	[bookmark: foot603]Corneille.
	[bookmark: foot604]Erste Erwähnung des
Calasprozesses.
	[bookmark: foot605]Die
Parlamentsräte und die Bruderschaften in
Toulouse.
	[bookmark: foot606]Voltaires Streitschriften.
	[bookmark: foot607]Dem Polizeiressort.
	[bookmark: foot608]Jean Meslier.
	[bookmark: foot609]Die Revolution von
1789 hat das Gegenteil bewiesen.
	[bookmark: foot610]Sie starb am 15. April 1764. Ihre Gunst hatte 19 Jahre
gedauert, und sie hatte auch im Calasprozeß die Sache der
Aufklärung gefördert.
	[bookmark: foot611]Das »Dictionnaire Philosophique«
oder »Portatif«, das Voltaire, weil die Enzyklopädie nicht mehr
erscheinen durfte, auf eigene Hand und weit wirksamer
verfaßte.
	[bookmark: foot612]Ein streitbarer Jesuit
des 15. /16. Jahrhunderts, Feind Théophiles de Viau.
	[bookmark: foot613]Mit dem
Voltaire seit langem befreundet war, ohne alle seine Ideen zu
teilen; vgl. Anm. 2 auf Seite 43.
	[bookmark: foot614]Der Denunziant der Enzyklopädisten. Vgl. den Brief
Katharinas II. vom 22. 8. 1765, auf Seite 268/69.
	[bookmark: foot615]Vgl. den Brief vom 22. 11. 1765, auf Seite
251.
	[bookmark: foot616]Z. B. Monsieur de Malesherbes.
	[bookmark: foot617]Omer Joly de Fleury, Mitglied des
Pariser Parlaments, Gegner der Schutzblatternimpfung, die Voltaire
befürwortete.
	[bookmark: foot618]Zwei Personen aus
Corneilles »Polyeucte«, die sich gegen den heidnischen Kultus
auflehnen.
	[bookmark: foot619]Pariser Parlamentsrat, der den
Tod de la Barres entschieden hatte und sehr scharf gegen die
Aufklärer aufgetreten war.
	[bookmark: foot620]Damals ein Pariser Gefängnis für leichtsinnige
Jünglinge.
	[bookmark: foot621]Dem Schlamme der Unwissenheit.
	[bookmark: foot622]Durch König August II.
von Polen.
	[bookmark: foot623]Aufklärer. Mit Lord Bolingbroke war Voltaire
befreundet gewesen.
	[bookmark: foot624]Das niedere Volk, das keine Zeit
hat, sich zu bilden.
	[bookmark: foot625]Um
sich gegen Verfolgungen zu sichern.
	[bookmark: foot626]Ein sehr leckeres Buttergebäck,
das pain bénit gehört nicht zum Abendmahl, es wird als Zeichen der
Gemeinschaft unter die Anwesenden verteilt. Damals stiftete es der
Patronatsherr, in diesem Falle Voltaire.
	[bookmark: foot627]Voltaire spielte gern bei sich Theater.
	[bookmark: foot628]Voltaire hatte 1761 eine neue Kirche in Ferney
errichtet.
	[bookmark: foot629]Jesuiten; beide gingen fanatisch
gegen die Aufklärer vor.
	[bookmark: foot630]Parlamentsrat Pasquier, vgl. Anm.
3 auf Seite 252.
	[bookmark: foot631]Ein bedeutender
holländischer Verleger, bei dem die meisten Aufklärungsschriften
erschienen, auch solche Voltaires.
	[bookmark: foot632]Voltaire war darüber anderer
Ansicht. Vgl Voltaires Brief an d'Argental vom 22. 4. 1768, auf
Seite 141/43. – D'Alemberts Befürchtung erwies sich als
grundlos.
	[bookmark: foot633]Voltaire war mit
diesem eifrigen Enzyklopädisten recht befreundet gewesen.
	[bookmark: foot634]D'Alemberts Rede in der Académie française,
die er in Gegenwart des Königs von Dänemark gehalten hatte.
	[bookmark: foot635]Der Abbé Terrai, der, um
den Finanzen aufzuhelfen, einen teilweisen Staatsbankrott bewirkte
und einfach die Zinsen gewisser Staatsanleihen nicht
auszahlte.
	[bookmark: foot636]Sie sind schließlich noch auf
ihre Kosten gekommen.
	[bookmark: foot637]Die Fortsetzung des »Dictionnaire Portatif«.
	[bookmark: foot638]Voltaire war wegen einer Gefälligkeit, die er den
Kapuzinern in Gex erwiesen hatte, zum Laienkapuziner ernannt
worden.
	[bookmark: foot639]Im Salon
von Mme. Necker war die Errichtung einer Statue Voltaires angeregt
worden; vgl. auch den Brief Nr. 253 auf Seite 154
	[bookmark: foot640]Wegen innern
Zwistigkeiten hatte eine Anzahl Genfer Bürger Genf verlassen, und
sie waren von Voltaire in Ferney aufgenommen worden. Der Minister
des Auswärtigen, Herzog von Choiseul, protegierte die aufblühende
Kolonie, in der Protestanten und Katholiken miteinander in Frieden
lebten.
	[bookmark: foot641]Friedrich II. hatte sich sehr bereitwillig an der
Subskription für Voltaires Statue beteiligt, und Voltaire lag
daran, daß diese Genugtuung überall bekannt wurde.
	[bookmark: foot642]Bertrand und Raton, zwei muntere
Spießgesellen, deren Namen d'Alembert und Voltaire sich hier
zulegen.
	[bookmark: foot643]Voltaire betrieb die Steuerbefreiung des Ländchens Gex
insofern, als er, von den dortigen Ständen unterstützt, der
Generalsteuerpächterei anbot, ihre Beamten zurückzuziehen und sich
mit einer jährlichen Pauschalsumme für die indirekten Steuern zu
begnügen.
	[bookmark: foot644]Der Tod von
Mlle. de Lespinasse.
	[bookmark: foot645]In die Académie
française.
	[bookmark: foot646]Voltaire war am 10. Februar in Paris eingetroffen und
hatte dort eine rastlose Tätigkeit entfaltet; durch ihn erhielten
die Arbeiten der Académie française am »Dictionnaire« einen neuen
Antrieb. – Er starb in Paris am 31. Mai 1778; vgl. auch Anm. 5 auf
Seite 174
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		Voltaires Briefwechsel mit Katharina II.

		1763–1778

		[bookmark: page266] [bookmark: page267] Katharina
II., Tochter des Fürsten August von Anhalt-Zerbst, wurde
geboren 1729 in Stettin, wo ihr Vater preußischer Statthalter war,
und 1745 mit Großfürst Peter, Neffen und Nachfolger der Kaiserin
Elisabeth, vermählt; sie stürzte ihren unbedeutenden und rohen
Gemahl, Zar Peter III., 1762, begann mit freisinnigen Reformen,
denen seit 1769 eine Eroberungspolitik in den Balkanländern und
Polen folgte, und starb 1796, achtzehn Jahre nach Voltaire. – Ihre
Liebesverhältnisse mit Soltikow, Poniatowski, Orloff, Potemkin sind
bekannt. – Welchen Anteil sie an dem Ende Peters III. gehabt hat,
läßt sich nicht genau feststellen.

		 

		Voltaires Urteil über Katharina II.
[bookmark: text647]F647

		... Wenn Peter der Große der wahre Begründer ihres Reiches war,
wenn er Soldaten und Matrosen, wenn er gewissermaßen die Menschen
schuf, so kann man sagen, daß Katharina II. sie beseelt hat. An
ihrem Hof führte sie die schönen Künste und den Geschmack ein,
diese sicheren Anzeichen der Blüte eines Reiches; sie gab ihnen
Dauer auf der Grundlage der Gesetze. Sie ist der einzige Monarch
der Welt, der Gelehrte aus allen Städten Europens und Asiens
versammelte, damit sie mit ihr ein universelles und einheitliches
Gesetzbuch herstellten. Justinian betraute nur einige Juristen mit
der Aufgabe, ein Gesetzbuch zu schreiben; sie vertraut dem Volke
selbst dieses große Interesse der Nation an, da sie sich mit
ebensoviel Größe wie Billigkeit sagt, daß man den Menschen nur
[bookmark: page268] die Gesetze
geben soll, die sie selbst wünschen, und weil sie voraussieht, daß
die Menschen ihr eigenes Werk stets mit Verehrung umgeben
werden.

		In diesem Gesetzbuch ruft sie die Menschen zu jenem Mitleid,
jener Menschlichkeit zurück, welche die Natur lehrt, die Tyrannei
aber erstickt, schafft sie die grausam ausgeklügelten Strafen ab,
die den Vergehen so gar nicht angepaßt sind, macht sie die Strafen
der Schuldigen der Gesellschaft nutzbar, verbietet sie den
entsetzlichen Gebrauch der Folter ... Unumschränkte
Herrscherin, beklagt sie doch die Sklaverei, die sie verabscheut.
Ihr Scharfsinn zeigt ihr mühelos, wie sehr diese Knechtschaft, die
einst vom Norden her einen so großen Teil der Erde beherrschte, den
Menschen herunterdrückt, in welchem Elend ein Volk sich
hinschleppt, wenn der Ackerbau einzig von Sklaven betrieben
wird ...

		Sie hat erkannt, daß die große Menge, die nie für sich selbst
arbeitet, sondern sich dazu geboren wähnt, der kleinen Minderzahl
zu dienen, sich aus diesem Abgrund nur aufraffen kann, wenn man ihr
eine hilfreiche Hand bietet. Tausend Begabungen kommen sonst
ungenutzt um, keine Kunst kann gepflegt werden, eine Riesenmenge
ist sich und ihren Herren gleich unnütz. Die oberen Stände, von
stumpfen Sklaven schlecht bedient, sind selber Sklaven der
allgemeinen Unwissenheit. Inmitten ihrer Üppigkeit – kein Trost des
Lebens, kein Beistand! So waren einst die Frankenkönige und all die
rohen Lehnsträger ihrer Krone ... Katharinens Seele faßte den
Plan, auf einem Gebiet von mehr als 1 000 000 unsrer
großen Quadratmeilen die Befreierin des Menschengeschlechts zu
sein. Sie beginnt diese große Aufgabe nicht mit Zwang, sondern nur
mit Vernunft. [bookmark: page269] Sie fordert den hohen Adel ihres Landes auf,
noch höher zu steigen, indem er über freie Menschen herrscht; sie
gibt das Beispiel, indem sie die Leibeigenen ihrer Domänen
freigibt; sie entreißt 500 000 Hörige der Kirche, die sie
durch eine Entschädigung zu versöhnen weiß. Sie macht die Kirche
achtenswert, indem sie, in dem Angesicht der ganzen Welt, sie von
dem Vorwurf reinigt, die zu unterjochen, die sie belehren und
trösten sollte [bookmark: text648]F648 ...

		 

		459. Katharina II. an Voltaire.

		1763.

		Ich habe eine Todsünde begangen, als ich den Brief durch den
Riesen [bookmark: text649]F649 empfing: ich ließ
einen Haufen Bittschriften liegen, verzögerte das Glück mehrerer
Menschen, so ungeduldig war ich, ihn zu lesen. Und ich empfinde
nicht einmal Reue darüber. In meinem Reiche gibt es keine
Kasuisten, und bisher habe ich das nicht bedauert. Da ich aber
fühle, wie nötig es ist, mich zur Pflicht zurückzurufen, habe ich
kein besseres Mittel gefunden, als dem Wirbel, der mich fortreißt,
zu gehorchen, die Feder zu ergreifen und Herrn von Voltaire sehr
ernstlich zu bitten, mich nicht weiter zu loben, als ich es
verdient habe. Sein und mein Ruf haben das gleiche Interesse daran.
Nun wird er sagen, daß es ja nur von mir abhängt, mich seines Lobes
würdig zu erweisen. In Wirklichkeit ist in [bookmark: page270] diesem unermeßlichen Rußland ein
Jahr nur wie ein Tag, so wie tausend Jahre vor dem Herrn. Das sei
meine Entschuldigung, wenn ich noch nicht all das Gute getan habe,
das ich hätte tun sollen ...

		Zum erstenmal in meinem Leben bedauere ich heute, keine Verse zu
machen. Ich kann auf die Ihren nur in Prosa antworten, darf Ihnen
aber versichern, daß ich seit 1746 [bookmark: text650]F650, seit ich selbst über meine Zeit
verfüge, mich Ihnen gegenüber sehr verpflichtet fühle. Vor jener
Zeit las ich nur Romane; da kamen mir durch Zufall Ihre Werke in
die Hand; seitdem habe ich sie ohne Unterlaß studiert und keine
andern Bücher gewollt, die nicht ebenso gut geschrieben und ebenso
nützlich waren. Wo sie aber finden? Ich kehrte daher immer wieder
zu dem zurück, der meinen Geschmack geweckt hatte und meine liebste
Zerstreuung war. Glauben Sie, mein Herr, wenn ich einige Kenntnisse
besitze, so verdanke ich das Ihnen allein ...

		11./22. August 1765.

		460. ... Meine Devise ist eine Biene, die von Blume zu
Blume fliegend, den Honig für ihren Bienenstock sammelt, mit der
Unterschrift: Das Nützliche ...

		... P. S. Kapuziner, die in Moskau geduldet wurden, denn die
Duldung ist in diesem Reiche allgemein (nur die Jesuiten sind
ausgeschlossen), Kapuziner hatten sich diesen Winter hartnäckig
geweigert, einen plötzlich verstorbenen Franzosen zu begraben,
unter dem Vorwand, er habe die Sakramente nicht empfangen. Abraham
Chaumeix [bookmark: text651]F651 [bookmark: page271]
schrieb ein Faktum gegen sie, um zu beweisen, daß sie einen Toten
begraben müßten. Weder dieses Faktum noch zwei Aufforderungen der
Regierung konnten die Patres zum Gehorsam bewegen. Zuletzt ließ man
ihnen die Wahl, das Land zu verlassen oder den Franzosen zu
begraben. Sie zogen ab, und ich schickte von hier (Petersburg)
fügsamere Augustinermönche hin, die, da sie sahen, die Regierung
ließe nicht mit sich spaßen, alles taten, was man verlangte. So ist
Abraham Chaumeix denn in Rußland vernünftig geworden, er bekämpft
den Fanatismus ...

		 

		461. Voltaire an Katharina II.

		1765.

		... Sie wirken Wunder, Madame, Sie machen Abraham Chaumeix
tolerant ... freilich, was die Kapuziner betrifft, so hat Ew.
Majestät wohl gefühlt, daß es nicht in Ihrer Kraft steht, sie zu
Menschen zu machen, seit der heilige Franziskus sie zu Tieren
gemacht hat ...

		Ich bin älter, Madame, als die Stadt, die Sie beherrschen und
verschönern. Ich wage hinzuzusetzen, daß ich sogar älter bin als
Ihr Reich, wenn man seine Neubegründung von Peter dem Großen an
rechnet [bookmark: text652]F652, dessen Werk Sie vervollkommnen. Trotzdem fühle ich,
daß ich mir die Freiheit nehmen würde, der bewundernswerten Biene,
die einen so ausgedehnten Bienenstock regiert, meine Huldigung
darzubringen, wenn die Leiden, die mich plagen, mir armen Hummel
gestatteten, meine Zelle zu verlassen ... Ich würde mich von
dem Grafen Schuwaloff und seiner [bookmark: page272] Gemahlin vorstellen lassen, die als Gäste
in meiner kleinen Einsiedelei zu beherbergen (Ferney), ich soeben
die Ehre hatte. Ew. Kaiserliche Majestät ist der Gegenstand unsrer
Unterhaltung gewesen, und niemals habe ich lebhafter bedauert,
nicht reisen zu können.

		Darf ich sagen, Madame, daß ich ein wenig böse darüber bin, daß
Sie Katharina heißen: die Heldinnen des Altertums trugen keine
Heiligennamen: Homer, Virgil wären mit diesen Namen recht in
Verlegenheit geraten. Sie waren nicht für den Kalender gemacht.

		Aber – sei es nun Juno, Minerva, Venus oder Ceres – die sich auf
der ganzen Welt besser der Poesie anbequemen – ich lege mich mit
Dankbarkeit und tiefster Verehrung Ew. Kaiserlichen Majestät zu
Füßen.

		 

		462. An Voltaire.

		Petersburg, 17./28. November 1765.

		... Da ich keinen Anspruch darauf zu haben glaube, besungen zu
werden, will ich meinen Namen nicht gegen den der neidischen und
eifersüchtigen Juno vertauschen; ich habe auch nicht Anmaßung
genug, mich Minerva zu nennen; der Venus Namen mag ich nicht – die
schöne Dame hat gar zu viel auf dem Kerbholz. Ich bin auch nicht
Ceres, denn die Ernte in Rußland ist dieses Jahr sehr schlecht
gewesen. Mein eigner Name läßt mich wenigstens auf den Beistand
meiner Schutzpatronin, da wo sie ist, hoffen, und alles in allem
ist er, glaube ich, der richtige für mich ...

		Petersburg, 29. Juni/9. Juli 1766.

		463. ... Die Wohltaten, die einige hundert Meilen von hier
geschehen und die zu erwähnen es Ihnen gefällt, kommen [bookmark: page273] mir nicht zu: was
die Calas (an Geld) erhielten, verdanken sie ihren Freunden; Mr.
Diderot verdankt den Verkauf seiner Bibliothek seinen Freunden
[bookmark: text653]F653; Ihnen aber verdanken die Calas und Sirven
alles. – Dem Nächsten etwas von seinem großen Überfluß zu geben,
ist nichts. Wohl aber heißt es, sich unsterblich machen, wenn man
der Fürsprecher des Menschengeschlechts ist und die unterdrückte
Unschuld verteidigt. Diese beiden Fälle gewinnen Ihnen eine
Verehrung, wie sie solchen Wundern gebührt. Sie haben die
vereinigten Feinde der Menschheit bekämpft: Aberglauben,
Fanatismus, Unwissenheit, Rechtsverdrehung, die schlechten Richter,
und was die einen und die andern von Macht haben [bookmark: text654]F654. Vieler Kräfte und
Fähigkeiten bedarf es, um solche Hindernisse zu überwinden. Sie
haben deren Besitz bewiesen, indem Sie siegten.

		 

		464. An die Kaiserin.

		Ferney, 27. Februar 1767.

		... Ich sage stets, Madame, daß es eine Zeit geben wird, in der
alles Licht vom Norden kommt: Ew. Majestät mögen widersprechen, ich
habe Sie zum Stern gemacht [bookmark: text655]F655, und Stern werden
Sie bleiben. Die cimmrischen Schatten werden sich auf Spanien
[bookmark: text656]F656 beschränken und sich zuletzt [bookmark: page274] auch da zerstreuen ...
Sie tun alles Gute, das in Ihren Kräften steht, nach außen wie nach
innen. Die Weisen werden Sie bei Ihren Lebzeiten verherrlichen;
leben Sie aber lange, Madame, das ist hundertmal mehr wert als alle
Vergötterung. Wollen Sie Wunder tun, so versuchen Sie einzig, Ihr
Klima ein wenig milder zu machen.

		 

		465. An Voltaire.

		Kasan, 18./29. Mai 1767.

		... Da bin ich in Asien; ich habe mir das mit eigenen Augen
ansehen wollen. Diese Stadt beherbergt 20 verschiedene Völker, die
sich in nichts gleichen. Und doch muß man ein Kleid
zusammenschneidern, das allen paßt. Die allgemeinen Grundsätze
schicken sich wohl für alle, aber die Einzelheiten? Und welche
Einzelheiten! Ich war im Begriff zu schreiben, daß hier eine Welt
zu schaffen ist, zu einigen, zu erhalten. Ich werde damit nie zu
Ende kommen, auf alle Fälle ist die Aufgabe in jeder Hinsicht
überwältigend.

		 

		466. An die Kaiserin.

		Ferney, 27. Mai 1769.

		... Gestatten Sie mir, ohne zu große Vermessenheit zu sagen, daß
ich in allen Punkten, in denen Ihre Regierung sich auszeichnet, wie
Sie gedacht habe, und all diese Dinge wie Ereignisse betrachte, die
mir in gewissem Sinne persönlich geworden sind.

		 

		467. An Voltaire.

		Petersburg, 3./14. Juli 1769.

		... Unsere Gesetzgebung schreitet fort, die Arbeit geht langsam
vorwärts. Das Gesetzgeben ist augenblicklich [bookmark: page275] in zweite Linie getreten
[bookmark: text657]F657, doch wird das der Sache
nicht schaden. Diese Gesetze werden tolerant sein, bei uns soll
weder verfolgt noch getötet, noch verbrannt werden. Gott behüte uns
vor einer Geschichte wie der des Chevalier la Barre [bookmark: text658]F658. Richter, die ein ähnliches Verfahren
einzuschlagen wagten, würde man (bei uns) in die Narrenhäuser
stecken ...

		Petersburg, 4./15. August.

		468. ... Es tut mir sehr leid, daß Ihre Gesundheit meinen
Wünschen nicht entspricht; wenn der Erfolg meiner Waffen zu Ihrer
Genesung beitragen kann, will ich nicht verfehlen, Ihnen alles, was
Gutes passiert, mitzuteilen. Bisher habe ich, Gott sei Dank, nur
günstige Nachrichten. Von allen Seiten wird alles, was sich an
Türken und Tataren zeigt, ordentlich gebürstet heimgeschickt; vor
allem aber die polnischen Aufrührer. In kurzem hoffe ich von etwas
Entscheidenderem zu hören als Scharmützeln zwischen leichten
Truppen. Ich bin mit besonderer Hochachtung usw.

		Katharina.

		 

		469. An die Kaiserin.

		Ferney, 10. März 1770.

		Madame, ich hätte früher die Ehre gehabt, Ew. Kaiserlichen
Majestät zu danken, wäre ich nicht bedenklich krank gewesen. Ich
besitze nicht die Kräfte Ihrer Untertanen; weit davon. Vor allem
schmeichle ich mir damit, daß Sie die Kraft haben werden, die
Türken ordentlich zu schlagen ...

		[bookmark: page276] Der
König von Preußen hat mir soeben fünfzig sehr hübsche französische
Verse geschickt; lieber wäre mir's, er schickte Ihnen 50 000
Mann, um eine Ablenkung zu bewerkstelligen, und damit Sie beide mit
vereinten Kräften über Mustapha (Sultan Mustapha II.) herfielen.
Die Zeitungen behaupten sämtlich, daß dieses dicke Schwein sich an
die Spitze von 300 000 Mann stellen wird. Ich glaube, von
dieser Rechnung wird man etwas abziehen müssen. 300 000 Mann
mit allem, was an Bedienung und Nahrung für eine solche Armee nötig
ist, würden etwa 500 000 Köpfe bedeuten. Das war gut zur Zeit
des Cyrus und der Tomyris [bookmark: text659]F659 und als König Salomon
40 000 Kriegswagen hatte, dazu 2 bis drei Milliarden barer
Silberrubel, von seinen Flotten in Ophir ganz zu
schweigen ...

		 

		470. An Voltaire.

		Petersburg, 20./31. März 1770.

		... Sie bitten mich, mein Herr, ohne Aufenthalt den Krieg und
die Gesetze zu beendigen, damit Sie die Nachricht davon Peter dem
Großen in der andern Welt bringen können: gestatten Sie mir, Ihnen
zu sagen, daß dieses nicht die richtige Art ist, mich zu raschem
Abschluß zu ermuntern. Ich bitte Sie, meinerseits, sehr
eindringlich, diese Abreise so lang wie möglich aufzuschieben.
Betrüben Sie doch Ihre Freunde in dieser Welt nicht denen zuliebe,
die in der andern sind. Wenn da oben oder da unten jeder sich die
Zeit nach eigener Wahl vertreiben und die ihm passende Gesellschaft
wählen darf, werde ich mit einem ganz fertigen und nach meinen
Wünschen eingerichteten Lebensplan dort ankommen. Ich hoffe im
[bookmark: page277] voraus, daß
Sie mir täglich einige Stunden Unterhaltung gewähren werden:
Heinrich IV. wird zu uns gehören und Sulli – nicht aber
Mustapha.

		 

		471. An die Kaiserin.

		Ferney, 11. August 1770.

		Madame, jeder Brief, mit dem Ew. Majestät mich beehren, heilt
mich von dem Fieber, das die Pariser Nachrichten mir erregen. Man
behauptete, Ihre Truppen hätten überall schwere Niederlagen
erlitten, hätten die Moldau und die Walachei geräumt; die Pest sei
in Ihrem Heere ausgebrochen, kurz alle erdenklichen Unglücksfälle
hätten den Erfolg abgelöst: Ew Majestät ist nun mein Arzt und gibt
mir meine volle Gesundheit wieder. Ich werde nicht verfehlen, diese
Neuigkeiten sofort weiterzugeben, so mache ich denen lange
Gesichter, die mein Gesicht verdüstert hatten [bookmark: text660]F660.

		 

		472. An Voltaire.

		18./29. August 1770.

		Mein Herr, auf die Gefahr hin, Sie zu oft zu belästigen, muß ich
Ihnen mitteilen, daß ich gestern die Nachricht erhielt,
Generalmajor Graf Tottleben habe den Türken die beiden, jenseits
des Kaukasus gelegenen Forts Scheripan und Bagdat entrissen
[bookmark: text661]F661 ... Ich empfehle mich Ihrer
Freundschaft und Ihren Fürbitten; niemand kann deren mehr bedürfen
als Ihre Favorite [bookmark: text662]F662.

		Katharina [bookmark: page278]

		 

		473. An die Kaiserin.

		Ferney, 6. November 1770.

		... Was mir unsäglich leid tut, ist, daß Ihre Truppen noch nicht
in Andrinopel siegreich eingezogen sind. Ew. Majestät wird sagen,
daß ich ein gar stürmischer Greis bin, den nichts befriedigen kann,
daß Sie vergebens, um mir Vergnügen zu machen, Mustapha alle Tage
schlagen, und daß ich erst Ruhe haben werde, wenn ich Sie am
Euphrat weiß – Nun wohl, Madame, das ist wahr. Mesopotamien ist ein
herrliches Land, man kann sich dort in der Sänfte tragen lassen,
was im November in Petersburg nicht möglich ist. Se. Kgl. Hoheit,
der Prinz Heinrich ist dort. – Freilich, der ist aber auch ein
Held, wennschon kein Riese. Und er verdient es, die Heldin des
Nordens zu sehen, denn er ist ebenso liebenswürdig wie bedeutend
als Heerführer [bookmark: text663]F663.

		Ferney, 22. Dezember 1770.

		 

		474.

		... Ich erlaube mir, Ihnen von einer in Ferney gegründeten
Uhrenfabrik zu schreiben und sie Ew. Majestät zur Verfügung zu
stellen, falls Sie nach Friedenschluß Mustapha die Gnade erweisen
wollen, ihm eine Uhr mit Ihrem Bildnis zu schicken. Er kann davor
zittern und davon doch gleichzeitig gerührt sein. Mit einem Wort,
meine Uhrenfabrik steht Ihnen zu Diensten; wäre ich jung, ich
begäbe mich damit selbst nach Saratow [bookmark: text664]F664 ... [bookmark: page279]

		 

		475. An Voltaire.

		Petersburg, 12./23. Januar 1771

		... Was die Ferneyer Fabrik betrifft, so habe ich Sie schon
gebeten, uns Uhren aller Sorten für ein paar tausend Rubel zu
schicken: ich nehme sie alle.

		Petersburg, 3./14. März 1771.

		 

		476.

		Mein Herr, bei der Lektüre Ihrer »Questions sur l'Encyclopédie«
[bookmark: text665]F665, wiederholte ich
zum tausendstenmal, daß vor Ihnen niemand so geschrieben hat, wie
Sie schreiben, und daß es sehr zweifelhaft ist, ob man Sie später
erreichen wird ... Ihre Verse, Ihre Prosa werden nie
übertroffen werden, ich betrachte sie als das Nonplusultra der
französischen Literatur und halte mich daran. Hat man Sie gelesen,
so kann man Sie nur wieder lesen, alle andere Lektüre aber
erscheint fade.

		 

		477. An die Kaiserin.

		Ferney, 30. April 1771.

		... Indessen arbeitet meine Kolonie und benutzt die Großmut Ew.
Majestät. In etwa acht Tagen werden drei, vier kleine Kisten mit
Uhren im Werte von 8–80 Louisdor abgehen [bookmark: text666]F666. Darunter sind einige mit Diamanten
und Ihrem Bildnis, von einem ausgezeichneten Maler gemalt.
Sämtliche Uhren sind gut und richtig reguliert. Man arbeitet mit
all dem Eifer, den man Ihrem Dienste schuldet, und alle Preise sind
um ein Drittel niedriger als in England; trotzdem hat man aber an
nichts gespart. [bookmark: page280]

		 

		478. An Voltaire.

		22. Juli/2. August 1771.

		... Schelten Sie Ihre Kolonisten nicht, mir zu viel Uhren
geschickt zu haben [bookmark: text667]F667. Diese Ausgabe wird mich nicht ruinieren. Es wäre
schlimm, wenn ich nicht rechtzeitig über solche kleinen Summen
verfügen könnte; beurteilen Sie, bitte, meine Finanzen nicht nach
denen der andern ruinierten Staaten Europas. Sie täten mir unrecht.
Obgleich wir seit drei Jahren Krieg haben, gehen die Bauten und
alles übrige wie in Friedenszeiten fort. Seit zwei Jahren ist keine
neue Steuer aufgelegt worden ... Nehmen wir noch ein oder zwei
Caffa, so ist der Krieg bezahlt.

		Petersburg, 6./17. Oktober 1771.

		 

		479.

		Mein Herr, ich kann Ihnen eine kleine Ergänzung zu dem Artikel
Fanatismus liefern, der nicht übel zu dem Artikel Widersprüche
passen wird, den ich mit viel Vergnügen in den »Questions sur
l'Encyclopédie« gelesen habe. Es handelt sich dabei um folgendes
[bookmark: text668]F668 ...

		30. Januar/10. Februar 1772.

		 

		480.

		... Sie, dem nichts entgeht, wissen, daß 500 junge Mädchen hier
in einem Hause, das früher für 300 Bräute Christi bestimmt war,
erzogen werden [bookmark: text669]F669. Die jungen Mädchen machen erstaunliche
Fortschritte. ... Seit zwei [bookmark: page281] Wintern läßt man sie Trauer- und
Lustspiele aufführen ... Ich gestehe, daß die Auswahl
passender Stücke aber sehr klein ist ... In den französischen
Stücken, sagt man, ist zu viel Liebe ... Andere schreiben
lassen, ist unmöglich ... Was tun? Ich weiß es nicht und wende
mich an Sie ... Niemand kann mir besser raten; ich bitte,
helfen Sie mir.

		 

		481. An die Kaiserin.

		Ferney, 12. März 1772.

		... Man könnte, denke ich, die für junge Herzen gefährlichsten
Stellen aus den gewählten Stücken streichen, das wären im
»Misanthrope« vielleicht 20 und im »Avare« vielleicht 40
Verse ... Wenn Ew. Majestät der Ansicht ist, daß man ein
Theater unsrer besten Autoren für die Erziehung in Ihrem Saint-Cyr
zusammenstellen könnte, so will ich von Paris Trauer- und
Lustspiele in losen Bogen kommen und sie mit weißen Blättern binden
lassen, auf die ich die nötigen Änderungen schreiben werde, um der
Tugend Ihrer jungen Mädchen nicht zu nahe zu treten.

		 

		482. An Voltaire.

		23. März/3. April 1772.

		... Ich weiß nicht, ob dieses Mädchenbataillon, wie Sie es
nennen, Amazonen hervorbringen wird [bookmark: text670]F670.
Jedenfalls sind wir weit davon entfernt, Nonnen aus ihnen zu machen
und sie der Bleichsucht in die Arme zu treiben, wie in Saint-Cyr,
wo sie des Nachts in der Kirche plärren müssen (brailler à
l'Eglise). Wir erziehen sie im Gegenteil dazu, das Glück der
Familie zu machen, der sie angehören werden; wir wollen sie weder
prüde noch gefallsüchtig machen, [bookmark: page282] wohl aber liebenswürdig und imstande, ihre
Kinder zu erziehen und ihr Haus zu versorgen ...

		Den Brief Ihrer Uhrmacher habe ich bekommen, und hier schicke
ich Ihnen Nüßchen, die den Keim eines Baums enthalten, den man
sibirische Zeder nennt. Sie können sie in die freie Erde pflanzen
lassen, sie sind nichts weniger als zart. Brauchen Sie mehr als
dieses Paket, so schicke ich weitere.

		 

		483. An die Kaiserin.

		29. Mai 1772.

		... Ew. Majestät überhäufen mich mit Auszeichnungen. Ich werde
die kleinen Bohnen säen, sobald die Jahreszeit es erlaubt. Diese
Zedern werden vielleicht eines Tages die Genfer beschatten;
jedenfalls werden unter ihrem Schatten keine Stelldichein
sarmatischer Konföderierter stattfinden [bookmark: text671]F671.

		 

		484. An Voltaire.

		Peterhof, 25, Juni/6, Juli 1772.

		Mein Herr, ich sehe mit Vergnügen aus Ihrem Brief vom 29. Mai,
daß meine Zedernüßchen zu Ihnen gelangt sind: Sie werden sie in
Ferney säen; ich habe das gleiche dieses Frühjahr in Zarskoje-Selo
getan. Dieser Name wird Ihnen vielleicht etwas schwer auszusprechen
sein; der Ort selbst jedoch scheint mir entzückend, weil ich dort
pflanze und säe. Die Baronin von Thunder-ten-tronk [bookmark: text672]F672 hielt ihr Schloß ja auch für das schönste aller nur
erdenklichen Schlösser. – Meine Zedern sind schon einen kleinen
Finger hoch, und die Ihren? Ich habe augenblicklich eine närrische
[bookmark: page283] Vorliebe
für englische Gärten, geschwungene Linien, sanfte Abhänge, Teiche
in Seenform, Archipele von festem Land und verachte aufs tiefste
gerade Linien und Doppelalleen. Ich hasse die Springbrunnen, die
das Wasser foltern und ihm einen Lauf aufzwingen, der seiner Natur
widerspricht. Die Bildsäulen sind in die Galerien und Vorzimmer
verbannt, kurz, die Anglomanie herrscht in meiner Plantomanie vor.
Inmitten dieser Beschäftigungen erwarte ich ruhig den
Frieden ...

		 

		485. An die Kaiserin.

		Ferney, 30. Dezember 1773.

		Madame, der König von Preußen tut mir die Ehre, mir mitzuteilen,
daß Ihre Armee am 10. Dezember die des Großveziers geschlagen
hat ... Ich nehme an, daß ein König, wenn er Neuigkeiten
mitteilt, sich niemals irrt; und in dieser Voraussetzung bin ich
ebenso bereit, vor Freude zu sterben, wie ich im Begriff war, es
vor Empfang dieser Nachricht aus Alter zu tun.

		Tot oder lebendig, es ist recht schmerzlich, so weit von all den
Großtaten Ihrer Regierung entfernt zu sein, und Mr. Diderot ist ein
glücklicher Mann, der sein Glück aber verdient [bookmark: text673]F673. Was
mich betrifft, so vergehe ich in der Verzweiflung, meine Heldin,
die die der ganzen Welt sein wird, nicht gesehen und ihr meine
ebenso tiefe wie unnütze Verehrung nicht persönlich ausgesprochen
zu haben.

		 

		486. An Voltaire.

		27. Dezember/7. Januar 1774.

		... Ich weiß nicht, ob sie (Diderot und Grimm) sich in
Petersburg langweilen, ich meinerseits könnte mich mein [bookmark: page284] ganzes Leben lang
mit ihnen unterhalten, ohne je überdrüssig zu werden. Ich finde,
daß Diderot eine unerschöpfliche Einbildungskraft hat, und zähle
ihn zu den außerordentlichsten Menschen, die es je gegeben hat.

		 

		487. An die Kaiserin.

		9. August 1774.

		Madame, ich bin wirklich an Ihrem Hof in Ungnade gefallen. Ew.
Kaiserliche Majestät hat mich über Grimm oder Diderot oder irgend
einem andern Günstling vergessen. Sie haben keine Rücksicht für
mein Alter! Ja, wären Ew. Majestät noch eine französische Kokette.
Wie kann aber eine siegreiche und gesetzgebende Kaiserin so
flatterhaft sein?

		 

		488. An Voltaire.

		13./24. August 1774.

		Mein Herr, obgleich Sie sich scherzhaft darüber beklagen, an
meinem Hof in Ungnade gefallen zu sein, versichere ich Ihnen, daß
Sie es nicht sind. Ich habe Sie weder über Diderot, noch Grimm
[bookmark: text674]F674, noch sonst einem Günstling
vergessen. Ich verehre Sie wie früher, und was man auch von mir
sagen möge, ich bin weder flatterhaft noch unbeständig.

		Der Marquis von Pugatscheff hat mir dieses Jahr zu raten
aufgegeben [bookmark: text675]F675 ... [bookmark: page285]

		 

		489. An die Kaiserin.

		Ferney, 5 Dezember 1777.

		Madame, gestern erhielt ich das Pfand Ihrer Unsterblichkeit, das
Gesetzbuch in deutscher Ausgabe, mit dem Ew. Kaiserliche Majestät
mich zu beehren geruhen. Heute morgen schon habe ich die
Übersetzung in die Sprache der Welschen beginnen lassen, es soll
auch ins Chinesische übertragen werden und in alle andern Sprachen:
es wird das Weltevangelium sein. Hatte ich nicht recht, vor 13
Jahren zu sagen, das Licht wurde vom Stern des Nordens
kommen ...

		Ich lege mich Ihnen zu Füßen und rufe bis in meinen Tod – Allah,
allah, Katharina resoul, allah.

		[bookmark: page286] [bookmark: page287] [bookmark: page288] [bookmark: page289] [bookmark: page290] [bookmark: page291] [bookmark: page292] [bookmark: page293] [bookmark: page294] [bookmark: page295] [bookmark: page296]

		 

			[bookmark: foot647]»Sur les panégyriques«.
	[bookmark: foot648]In einem Absatz vorher hat
Voltaire auch von den »hochsinnigen Unterstützungen« gesprochen,
mit denen Katharina II. »die Unschuld der Calas und Sirven geehrt«
hat. Die Kaiserin von Rußland trug freigebig zu den großen Kosten
jener Prozesse bei.
	[bookmark: foot649]So nennt sie einen Genfer von
ungewöhnlicher Größe, Mr. Pictet, der ihr bei seinem Aufenthalt in
Petersburg einen Brief Voltaires übergab.
	[bookmark: foot650]Das Jahr
nach Katharinas Heirat.
	[bookmark: foot651]Ein Pariser, der die
Enzyklopädisten denunziert hatte und dann nach Rußland gegangen
war.
	[bookmark: foot652]Stimmt nicht ganz, da Peter der
Große 1689 Alleinherrscher, Voltaire aber erst 1694 geboren
wurde.
	[bookmark: foot653]Diderot, der kein Geld in Händen halten
konnte, mußte, um seine Tochter auszustatten, seine Bibliothek
verkaufen. Katharina II. erstand sie für 15 000 Fr., ließ sie
ihm und fügte 50 000 Fr. als sein Bibliothekargehalt für 50
Jahre hinzu.
	[bookmark: foot654]Die Kaiserin schreibt als geborene Deutsche nicht in
ihrer Muttersprache, und hier und da ist der Stil teils nicht ganz
korrekt, teils nicht ganz klar.
	[bookmark: foot655]Voltaire hat sie
den Nordstern (étoile du Nord) genannt.
	[bookmark: foot656]Als Land der Inquisition und
Bigotterie.
	[bookmark: foot657]Katharina II. hatte ihre Eroberungspolitik
gegen Türkei und Polen begonnen.
	[bookmark: foot658]Der wegen Beschmutzung eines Kreuzes hingerichtet und
verbrannt wurde.
	[bookmark: foot659]Szythenkönigin,
die Cyrus schlug und tötete.
	[bookmark: foot660]Die Kaiserin schrieb Voltaire die genauesten
Einzelheiten über all ihre Feldzüge.
	[bookmark: foot661]Die Kaiserin wußte sehr wohl, daß Voltaire
das Sprachrohr Europas war.
	[bookmark: foot662]Ist hier
unübersetzbar.
	[bookmark: foot663]Vgl. den Briefwechsel mit
Friedrich dem Großen, auf Seite 221. Heinrich von Preußen, geb.
1726, befehligte im Siebenjährigen Kriege seit 1758 die zweite
Armee, drang in Böhmen ein, entsetzte Breslau, siegte 1762 bei
Freiberg und besetzte 1778 im bayrischen Erbfolgekriege Sachsen,
Voltaire hatte ihn in Berlin kennen gelernt.
	[bookmark: foot664]Wo
Katharina auf Reisen war.
	[bookmark: foot665]Eins der Werke, aus dem sich heute das
»Dictionnaire Philosophique« zusammensetzt.
	[bookmark: foot666]160–1600 Fr.
	[bookmark: foot667]Für 7–8000 Fr. statt für
3–4000.
	[bookmark: foot668]Die Kaiserin war also gewissermaßen
Voltaires Mitarbeiterin.
	[bookmark: foot669]Diese Institute waren der
erste Anfang der höheren Mädchenschulbildung in Rußland und für die
Zeit ein bedeutender Fortschritt. Später wurde die »Institutka«
freilich ebenso verlacht wie unsere »höhere Tochter«. Vgl. den
Brief Voltaires an d'Argental vom 23. 9. 1765, auf Seite
116
	[bookmark: foot670]Anspielung Voltaires in einem frühem Brief.
	[bookmark: foot671]Anspielung auf die polnischen Wirren.
	[bookmark: foot672]Das westfälische Schloß, in dem Candide aufgewachsen
war.
	[bookmark: foot673]Diderot war in Petersburg bei der Kaiserin.
	[bookmark: foot674]Diderot und Grimm hatten die Kaiserin i. J.
1773 besucht und längeren Aufenthalt bei ihr genommen. Sie hätte
Diderot gern (gleich d'Alembert) dauernd an ihren Hof gefesselt;
doch lehnten beide ab.
	[bookmark: foot675]Ein Räuber und Prätendent, der im
Orenburger Bezirk auftrat.
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